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Die Stunde des Henkers

Gespenster Krimi Nr. 11

von A.F. Mortimer


Die Stunde des Henkers

Der Henker von Wien Horror-Roman von A. F. Morland Es war kurz nach halb zwölf. Jakob Neumann führte seine Schäferhündin noch einmal aus. Wiens nächtliche Straßen waren menschenleer und wirkten wie ausgestorben. In wenigen Minuten sollte der Nacht-Western über den Fernsehschirm flimmern. Bis dahin wollte Jakob Neumann wieder zu Hause sein. Der Hund lief voraus. Er lief um die Ecke. Er fand den Nachhauseweg allein. Jakob Neumann warf sich die Leine über die Schulter und bog einige Augenblicke später ebenfalls um die Ecke. In diesem Moment sprang ihn das eiskalte Entsetzen an. Bessy, der Hund, lag vor dem Haustor und rührte sich nicht. Die Zunge hing weit aus dem Rachen.

Die Augen waren gebrochen. Blut troff aus der Schnauze.

»Bessy!« stöhnte Neumann verdattert und lief hastig zu der toten Hündin.

Plötzlich ließ ihn ein Geräusch hochzucken. Ein düsterer Schatten füllte die Haustornische. Und aus diesem undurchdringlichen Schatten trat dem entsetzten Mann eine furchteinflößende Gestalt entgegen.

Die Erscheinung war maskiert. Der kräftige Mann sah aus wie ein Henker, der sich aus dem tiefsten Mittelalter in das zwanzigste Jahrhundert verirrt hatte.

Schwarzer Lederschurz. Schwarzes Lederwams. Und eine scharlachrote Kapuze, in die zwei Löcher für ein teuflisch glühendes Augenpaar geschnitten waren.

Jakob Neumann schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein!« preßte er mühsam hervor. »Nein!« Er wich vor der unheimlichen Erscheinung zurück.

Die muskulösen, nackten Arme des Henkers glänzten im Schein der Straßenbeleuchtung. Er riß sein scharfes, blitzendes Beil hoch.

Jakob Neumann stieß einen langgezogenen, weithin gellenden Entsetzensschrei aus.

Da schlug der unbarmherzige Henker kraftvoll und blitzschnell zu…


Paul Neumann saß etwa zur gleichen Zeit im Wohnzimmer vor dem Fernsehapparat.

Paul war zwanzig. Er war groß, schlank, hatte blondes Haar und himmelblaue Augen.

Auf dem Tisch stand eine Flasche Bier. Paul öffnete den Verschluß.

Es knallte. Er goß den goldenen Saft ins bauchige Glas und trank in langen, durstigen Zügen.

Das Telefon schlug an.

Paul blickte auf die Armbanduhr. Er schüttelte erstaunt den Kopf.

Wer mochte das sein? Um diese Zeit?

Paul erhob er sich und ächzte dabei. Er griff nach dem Hörer.

»Neumann!«

Ein Kichern am anderen Ende der Leitung. Dann eine helle, freundliche Mädchenstimme: »Eigentlich schickt es sich nicht für ein junges, unverheiratetes Mädchen, einen jungen, unverheirateten Mann zu so später Stunde anzurufen…«

Paul Neumann lachte. »Karin!« rief er erfreut aus. »Wo warst du heute? Ich habe dich mindestens zehnmal angerufen!«

»Ich hab’ dir doch schon vorgestern gesagt, daß wir heute einen Betriebsausflug machen, Paul.«

Paul schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, daß es klatschte.

»Ach ja. Das hab’ ich schon wieder verschwitzt.«

Er und Karin waren eng befreundet. Wenn sein Studium nicht gewesen wäre, hätten die beiden wahrscheinlich längst geheiratet.

Doch erst wollte Paul damit fertig sein. Er wollte unbeschwert in die Ehe gehen. Mit guten Aussichten für eine sichere Zukunft.

Karin Utz verstand das.

Sie waren ja beide noch jung genug, um warten zu können. Sie hatten noch ein ganzes herrliches Leben vor sich.

»Wie kommst du mit deiner Arbeit voran, Paul?« fragte das Mädchen.

»Gut. Sehen wir uns morgen?«

»Gern – wenn es dein Studium zuläßt.«

Paul rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die überanstrengten Augen.

»Ich kann ja nicht immer nur studieren.«

Karin lachte. »Jetzt sagst du genau das, was ich immer zu dir sage. Holst du mich morgen vom Büro ab?«

Paul murmelte etwas, das das Mädchen nicht verstehen konnte.

»Was hast du gesagt?« fragte sie.

»Ich habe nur ein wenig zu laut nachgedacht. Ich hätte einen anderen Vorschlag. Es macht dir doch bestimmt nichts aus, wenn du hierherkommst, Karin. Ich könnte solange arbeiten. Wir könnten dann gleich hier irgendwo in der Nähe ins Kino gehen. Anschließend machen wir einen ausgedehnten Praterbummel, und hinterher gehen wir tanzen.«

Karin lachte begeistert. »Du hast dir ein reichhaltiges Programm vorgenommen.«

»Wir haben eine Menge nachzuholen. Man kommt ja nirgends mehr hin.«

»Gut, Paul. Ich bin einverstanden. Also bis morgen dann. Grüß deinen Vater schön von mir.«

»Mach’ ich.«

»Gute Nacht, Paul.«

»Gute Nacht, Karin.«

»Träum was Schönes.«

Paul lachte. »Bestimmt. Ich liebe dich, Karin.«

»Ich dich viel, viel mehr«, kicherte das Mädchen und legte auf, nachdem sie noch drei Küsse durch die Leitung geschickt hatte.

Lächelnd legte auch Paul den Hörer auf die Gabel. Sie war ein nettes Mädchen, seine Karin. Einsichtig, ruhig, verständnisvoll – und hübsch war sie obendrein. Ein richtiger Engel. Es gab nicht viele davon.

Im Fernsehen lief inzwischen der Western.

Zwei Pistolenschützen belauerten sich. Gespannt starrten sie sich in die Augen. Langsam gingen sie im Kreis. Jeder die Hand so nah beim Colt wie möglich. Jeder bereit, den anderen zu töten…

Paul blickte ungeduldig auf seine Uhr.

Wo nur Vater mit dem Hund so lange bleibt? dachte er. Er wollte doch zu Beginn des Films wieder da sein.

In dem Moment, als die Gunmen zu ihren Waffen griffen, trommelte draußen jemand an die Wohnungstür, als wollte er sie einschlagen.

Paul sprang erschrocken auf. Die Schläge hallten durch das Haus und dröhnten durch die Wohnung.

Da war etwas passiert!

Paul rannte ins Vorzimmer und riß die Tür auf.

Der Hausmeister war käseweiß. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Augen waren weit aus ihren Höhlen getreten.

Er schrie dem Jungen mit krächzender Stimme ins Gesicht: »Herr Neumann! Bitte kommen Sie schnell!«

»Um Himmels willen, was ist denn passiert?«

»Ihr Vater…«

»Was ist mit ihm?« fragte Paul bestürzt. Wenn der Hausmeister so aufgeregt war, mußte etwas Entsetzliches mit seinem Vater passiert sein.

»Er ist… tot!«

Paul glaubte, er würde vom Schlag getroffen. Er starrte den Mann entsetzt an.

»Vater? Tot?«

Plötzlich stieß er den Mann beiseite und hastete die Treppe wie von Furien gehetzt hinunter.

»Vater!« gellte sein verzweifelter Schrei durch das Haus.

Der Hausmeister rannte hinter dem Jungen her, konnte ihn mit seinen alten Beinen jedoch nicht einholen.

Paul hastete aus dem Haus.

Da lag der Hund. Tot.

Leute standen mit bleichen Gesichtern im Kreis. Als sie Paul erkannten, wichen sie schweigend zur Seite. Ringsherum schauten den Jungen schreckensbleiche Gesichter an.

Sie bildeten eine Gasse.

Und dann sah Paul seinen Vater. Eine eiskalte Hand krallte sich in sein Herz und drohte es zu zerdrücken.

»Vater!« kreischte der Junge.

Jakob Neumann lag auf dem Bauch. Mitten in einer dunklen, glitzernden Blutlache.

Doch das schlimmste war: Jakob Neumanns Kopf lag zwei Meter vom Körper entfernt in der Gosse!

***

»He, die Würstchen sind aufgeplatzt!« schrie der lange betrunkene Kerl mit den dunklen Bartstoppeln im Gesicht. »Die fressen wir nicht!«

Sein Freund, ebenso betrunken, kicherte. Er war etwas kleiner als sein Zechkumpan und trug eine schmutzige Baskenmütze auf dem kantigen Schädel.

»Hast dir wohl gedacht, die beiden sind ohnehin besoffen, denen kann man servieren, was man will!« ärgerte sich der Größere.

Das Serviermädchen nagte verlegen an der Unterlippe. Allerdings.

Genau das hatte sie gedacht.

Sie war klein und zierlich. Wenn die beiden jetzt anfingen, Radau zu schlagen…

Sie näherte sich ängstlich dem Tisch mit den verärgerten Gästen.

»Es ist mir furchtbar unangenehm…«

Der Lange packte die Würstchen mit zornfunkelnden Augen und schleuderte sie quer durch das Lokal. Sie flogen bis zum Spiegelregal und verfingen sich da zwischen den bunten Schnapsflaschen.

Der mit der Baskenmütze schleuderte das Brötchen hinterher.

»Alt und steinhart!« maulte er.

Die Semmel schlug wie ein Stein zwischen den Flaschen ein und polterte dann auf den Boden.

Da erschien der Wirt. Ein schwerfälliger Mann mit einem gutmütigen Gesicht – solange sich die Gäste ordentlich aufführten. Mit Typen dieser Art machte er jedoch kurzen Prozeß.

»Jetzt reicht der Spaß aber, Freunde!« schrie er.

Niemand im Lokal sagte mehr ein Wort.

Alle blickten gebannt auf den dicken Wirt und auf die betrunkenen Gäste, die ihn feindselig anglotzten.

»Ach, leck uns doch…!« sagte der Lange.

»Du Saukerl frißt die guten Würstchen selber, und die schlechten läßt du deinen Gästen servieren!« knurrte der mit der Baskenmütze.

Der Wirt streckte den Arm aus und wies auf die Tür.

»Raus!« fauchte er. »Aber schnell! Sonst könnt ihr Saufbrüder was erleben!«

»Diese miese Dreckbude sieht uns nie wieder!« sagte der Lange und verzog verächtlich die Mundwinkel.

»Es wird euch keiner eine Träne nachweinen!« knurrte der Wirt.

Und zu dem Mädchen sagte er herrisch: »Abkassieren!«

»Was heißt hier, abkassieren?« schrie der Lange aufgebracht. »Was wir getrunken haben, ist bezahlt. Die Würstchen haben wir ja nicht gegessen. Heb sie gut auf, du fettes Schwein. Vielleicht kommt heute nacht noch ein Trottel, dem du sie verkaufen kannst.«

Der Wirt wuchtete vor.

Der Lange schnellte hoch und zog sein Springmesser.

Der Wirt blieb wutschnaubend stehen.

»Nur keine Gefühlsausbrüche, Guter. Sonst schnitze ich dir ein Herz in deinen fetten Bauch.«

Der mit der Baskenmütze erhob sich langsam und grinste höhnisch.

Niemand hinderte die Betrunkenen daran, das Lokal zu verlassen.

Jeder war froh, als sie draußen waren.

Die Männer gingen bis zur nächsten Straßenecke.

»Was machen wir?« fragte der mit der Baskenmütze. »Gehen wir schon nach Hause? Oder heben wir noch irgendwo einen?«

»Mir ist nach einem guten Rum. Dir nicht auch?« grinste der Lange.

»Ein Gläschen könnte ich noch vertragen.«

»Dann schlage ich vor, wir gehen vor zum Praterstern und genehmigen uns da noch einen.«

»Einverstanden«, nickte der mit der Baskenmütze.

Sie marschierten los. Um schneller da zu sein, wohin sie wollten, kürzten sie den Weg ab, indem sie durch den nächtlichen Prater gingen.

Die Schaubuden, Schießbuden, Erfrischungskioske hatten bereits geschlossen.

Eine schwarze Stille brütete über dem großen Gelände.

In einiger Entfernung ragte das Riesenrad zum Nachthimmel empor. Die gespenstischen Silhouetten von Grottenbahnen und Riesenschaukeln umgaben die betrunkenen Männer.

»Kühl heute!« sagte der mit der Baskenmütze und zog die Schultern nach oben.

»Bleib mal stehen!« sagte der Lange. »Ich möcht’ mir eine Zigarette anzünden.«

»Kann ich auch eine haben?«

Der Lange holte zwei Stäbchen hervor. Sie stellten sich in eine dunkle Nische, damit der Wind ihnen die Streichholzflamme nicht ausblies.

Einen Augenblick später pafften sie an ihren Zigaretten.

Sie hörten schnelle Schritte und wandten die Köpfe.

Zwischen zwei Schaubuden huschte eine Gestalt ziemlich nahe an ihnen vorbei.

Der Spuk dauerte nur zwei Sekunden. Dann war die Erscheinung wieder verschwunden. Kurz waren noch die schnellen Schritte zu hören. Dann verstummten sie.

Der mit der Baskenmütze schüttelte verwirrt den Kopf.

»Ich muß was mit den Augen haben!« sagte er perplex. »So was gibt’s doch nicht. Der muß von einem Maskenball kommen.«

Der Lange schüttelte sich fröstelnd. »Das sind vielleicht Typen, die als Henker verkleidet auf einen Maskenball gehen!«

»Brrr!« machte der mit der Baskenmütze und schüttelte sich.

»Komm, gehen wir, ehe der Kerl noch einmal zurückkommt.«

»War richtig unheimlich, der Bursche, was?«

»Kann man wohl sagen!« nickte der mit der Baskenmütze.

Dann machten sie, daß sie schnell aus dem Pratergelände rauskamen.

»Wir – wir müssen die Polizei verständigen!« sagte der Hausmeister.

Paul Neumann kniete schluchzend neben dem Körper seines toten Vaters. Überall war Blut.

Jemand hatte diesen herzensguten Menschen bestialisch enthauptet.

Warum? Jakob Neumann hatte so ein gräßliches Ende nicht verdient.

Die Leute, die ringsherum standen, murmelten aufgeregt. Irgend jemand rief per Handy die Polizei an.

»Wer tut so etwas Schreckliches?« fragte einer.

Paul spürte die heißen Tränen über die kalkweißen Wangen rollen.

Er konnte es einfach nicht fassen, daß sein Vater tot war.

Der Hausmeister trat an den Jungen und legte ihm seine Hand vorsichtig auf die Schulter.

Paul zuckte zusammen und hob die rotgeweinten Augen.

»Es – es tut uns allen schrecklich leid um Ihren Vater, Paul.«

Paul Neumann war nicht fähig, ein Wort zu sagen. Er war so schrecklich verzweifelt. Eine wahnsinnige Wut kochte in ihm. Er haßte die Bestie, die diesen abscheulichen Mord begangen hatte.

Einen sinnlosen Mord, wie es schien.

Warum? Warum? Warum? brüllte es in ihm.

»Ich glaube, Herr Pentek hat den Kerl gesehen, der das getan hat, Paul.«

Paul Neumann erhob sich mit fieberndem Blick.

»Wer?« rief er. Seine Augen suchten Pentek. »Wer? Herr Pentek! Wer hat das getan?«

Herrmann Pentek drängte zwei Leute zur Seite und kam zu dem Jungen.

Pentek war fünfzig, grauhaarig und mager. Auf den Wangen lagen dunkle Schatten. Das Leben hatte diesem Mann so manchen üblen Streich gespielt. Oftmals enttäuscht, krank, entmutigt. Das war Herrmann Pentek heute.

Er sah Paul mit einem festen Blick in die ruhelosen Augen.

»Sie haben den Kerl…?«

Pentek nickte.

»Ich habe wieder einmal Schwierigkeiten mit meinem Herzen gehabt. Übelkeit, Schweißausbruch, das Gefühl, ersticken zu müssen… Na ja … Scheußliche Sache … Ich lief zum Fenster und wollte es eben aufmachen – da habe ich Ihren Vater schreien gehört, Paul.«

Pentek senkte den Blick und schaute verzweifelt auf die geköpfte Leiche. »Es war ein furchtbarer Schrei, der ganz plötzlich abriß… Und dann habe ich den Kerl gesehen. Er trug eine scharlachrote Kapuze!«

»Eine scharlachrote Kapuze?« fragte Paul Neumann ungläubig.

»Seine Augen glühten wie die eines Teufels. Ich dachte, mein Herz würde stehenbleiben. Das Beil, das er bei sich trug, hat seltsam gefunkelt. Es war voll Blut. Er lief in diese Richtung davon!« sagte Pentek und streckte den Arm aus.

»Ein Wahnsinniger!« sagte der Hausmeister kopfschüttelnd. »Das muß ein Wahnsinniger gewesen sein.«

»Ich glaube, der hat schon in der vergangenen Woche jemanden umgebracht«, sagte Herrmann Pentek. »Drüben in der Rustenschacherallee.«

Paul Neumann blickte den Nachbarn bestürzt an.

Sirenengeheul jaulte durch die Nacht. Blaulichter kamen von zwei Seiten die Straße entlanggefegt.

Immer mehr Fenster wurden aufgerissen. Immer mehr Leute blickten auf den toten Jakob Neumann hinunter.

Grauen packte die Leute.

Der unheimliche Henker hatte schon zum zweitenmal zugeschlagen.

Es war anzunehmen, daß dies der Auftakt zu einer grauenvollen Mordserie werden würde.

Ängstlich fragte man sich, wer wohl das nächste Opfer des bestialischen Henkers sein würde.

***

Karin hatte das schwarze Haar hochgesteckt und kunstvoll verknotet.

Wie verabredet, war sie gleich nach Büroschluß hierhergekommen.

Sie klingelte nicht, weil sie wußte, daß Paul das immer von seiner Arbeit hochschrecken ließ. Sie klopfte rücksichtsvoll und gerade so laut, daß es nicht zu überhören war.

Schritte schlurften drinnen heran.

Paul war wahrscheinlich wieder einmal zum Umfallen müde. Aus Kino, Praterbummel und anschließender Disco würde wohl nichts werden.

Wahrscheinlich hatte er wieder einmal die Nacht durchgearbeitet.

Die Tür ging auf.

Karin Utz erschrak.

Paul war kaum wiederzuerkennen. Er war unrasiert. Dunkelgraue Schatten lagen unter seinen glanzlosen Augen. Er schaute sie an, schien aber gleichzeitig durch sie hindurchzusehen. Seine Bewegungen waren matt und unkontrolliert.

»Um Gottes willen!« rief Karin erschrocken aus. »Paul! Du siehst ja aus wie der Tod.«

Er sah ihr in die Augen, ohne sie richtig wahrzunehmen.

Seine Stimme klang gebrochen wie die eines uralten Mannes.

»Karin, du? Dich hab’ ich ganz vergessen.«

Karin trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er half ihr nicht aus dem Mantel. Sie schlüpfte selbst heraus und hängte ihn auf die Kleiderablage.

Er trottete mit bleiernen Füßen mit ihr ins Wohnzimmer.

Paul Neumann ließ sich auf das Sofa fallen, nachdem sich Karin gesetzt hatte.

»Mein Vater ist…« Er schaute das Mädchen verstört an. »Mein Vater ist tot!« Dieser schreckliche Satz war eine einzige große, verzweifelte Anschuldigung.

Karins Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Paul konnte den Schmerz nicht mehr länger zurückhalten. Er begann haltlos zu schluchzen.

Karin saß erstarrt neben ihm. Sie wußte nicht, was sie tun sollte.

Wie konnte sie Paul trösten? Was war passiert?

»Aber – aber wieso tot?« preßte sie mühsam hervor. »Er war doch kerngesund.«

»Er wurde umgebracht«, keuchte Paul. Er richtete sich auf, wischte sich die Tränen weg. »Während wir telefoniert haben, hat ihn jemand ermordet.«

»Wer? Hat man den Mörder schon?«

»Ein Wahnsinniger. Als Henker verkleidet. Er hat… Er hat … meinem Vater den Kopf abgeschlagen!«

Karin fuhr sich an die bebenden Lippen.

»Wie furchtbar, Paul!«

Der Junge wischte sich noch einmal über die Augen.

»Ich war die ganze Nacht bei der Kripo«, sagte ermüde. »Verhöre. Protokolle. Sie haben mir viele Fragen gestellt. Ich wußte keine Antworten darauf. Ich weiß doch nichts!« Er riß die zitternden Hände vors Gesicht und keuchte verzweifelt: »Verdammt, ich weiß doch nichts!«

Karin legte ihm ihren Arm um die Schultern. »Es tut mir so leid, Paul.«

Neumann seufzte.

»Ja, ich weiß, Karin. Ich weiß.«

»Kann ich irgend etwas für dich tun?«

Paul Neumann nickte. »Ja. Laß mich heute nicht allein. Ich ertrage diese schreckliche Einsamkeit nicht. Sie bringt mich um.«

Karin erhob sich. »Willst du etwas trinken?«

»Ja.«

Sie wußte, wo die Hausbar war. Die Tür quietschte, als sie sie öffnete.

Es war nicht viel da. Lauter leere Flaschen. In einer Flasche war noch Weinbrand für ungefähr fünf Gläser.

Sie goß zwei Gläser voll und brachte sie zum Tisch. Sie tranken schweigend.

»Die Polizei wird den Mörder unschädlich machen, Paul. Bestimmt.«

Paul Neumann stellte das leere Glas auf den Tisch.

»Vater ist sein zweites Opfer!« sagte er zähneknirschend. »Er hat schon einmal getötet. Einen alten Mann. Vergangene Woche. In der Rustenschacherallee. Die Polizei steht vor einem Rätsel.«

Er stand auf und holte die Flasche. Er brauchte noch einen Schnaps.

Als er das zweite Glas geleert hatte, schlug er wütend mit der Faust auf den Tisch.

»Verflucht! Ich werde diese grausame Bestie auf eigene Faust suchen. Ich werde den Kerl finden!« Paul streckte die Hände wutentbrannt von sich. »Ich werde ihn mit diesen Händen erwürgen!«

»Das darfst du nicht!« rief Karin entsetzt.

»Er hat meinen Vater umgebracht!«

»Trotzdem…«

Paul starrte das Mädchen mit zornfunkelnden Augen an.

»Du hättest seine Leiche sehen sollen, Karin, dann würdest du anders reden. Der… Kopf lag zwei Meter von seinem Körper entfernt – in der Gosse!« Paul schüttelte sich verzweifelt. »Ich werde diesen entsetzlichen Anblick nie vergessen.«

Wütend trank Paul noch ein Glas.

»Ich kann nicht anders. Er hat mir meinen Vater genommen. Ich brauche die Rache. Sonst kann ich nicht weiterleben!«

Karin erschrak über den furchterregenden Blick Pauls. Er wollte töten. Er wollte diesen Mann töten. Sie hatte einen solchen entsetzlichen Blick noch nie bei Paul gesehen.

Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Es wirkte unpersönlich und kalt.

Karin sah eine fürchterliche Zeit auf sich zukommen.

***

Der Rest des Tages ging schnell herum.

Der Abend kam.

Hatte Paul bei Karins Eintreffen noch gesagt, sie solle bei ihm bleiben, denn er würde die Einsamkeit nicht ertragen können, so drängte er jetzt darauf, daß sie ging.

»Du mußt nach Hause gehen, Karin.«

»Aber du hast doch gesagt…«

»Ich will nicht, daß sich deine Eltern Sorgen machen.«

»Ich könnte sie anrufen. Sie haben nichts dagegen, wenn…«

Paul schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Karin. Ich bringe dich nach Haus. Es ist mir lieber so.«

Karin nickte. »Wie du meinst.«

Sie verließen die Wohnung. Paul hatte seinen Wagen gleich um die Ecke geparkt. Sie setzten sich schweigend in das Fahrzeug und fuhren los.

Nach einer Fahrt von zehn Minuten waren sie am Ziel.

Paul küßte Karin flüchtig auf die Wange. Er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache.

Sie streichelte besorgt sein fahles Gesicht und rutschte dann aus dem Wagen.

»Bis morgen also, Paul.«

Er hörte sie kaum. Mechanisch nickte er. »Ja. Bis morgen«, sagte eine Stimme. Er wußte nicht, ob es die seine war.

Karin schlug die Tür zu.

Er wartete, bis sie das Haustor aufgeschlossen hatte. Sie winkte ihm noch einmal zu. Dann verschwand sie hinter dem Tor.

Licht flammte im Treppenhaus auf. Der Lift pendelte nach oben.

Paul gab Gas und fuhr in einem seltsamen Trancezustand davon.

Plötzlich brach Paul der Schweiß aus allen Poren. Sein Gesicht glänzte. Ihm wurde schrecklich kalt. Ein heftiger Schüttelfrost packte ihn. Was war das?

Ein Schwächeanfall?

Zufällig fiel sein Blick auf das Autoradio. Es war beleuchtet, obwohl er ganz sicher war, daß er es nicht eingeschaltet hatte.

Unheimliche Trauermusik füllte mit einemmal den Wagen. Dumpfe, schwere Töne. Sie wurden immer lauter, begannen zu dröhnen.

Langsame, behäbige Takte. Eine ungeheuer melancholische Melodie. Schwermütig, traurig.

Paul Neumann starrte verwirrt auf das Autoradio. Die Musik drang ihm bis in die Knochen und erzeugte in seinem tiefsten Inneren ein unerklärliches Gefühl.

Noch mehr Schweiß brach Paul aus den Poren. Das glänzende Naß rann in kleinen Bächen an seinen Wangen herunter. Hemd, Unterhemd, alles klebte an seinem Körper. Eine Gänsehaut spannte sich über seinen Rücken. Angst und Verzweiflung packten ihn. Und die Kälte wurde immer unerträglicher.

Wütend raffte er sich auf, das Radio abzudrehen. Er griff hastig nach dem Knopf.

Es war abgeschaltet.

Trotzdem drang weiter diese unheimlich schwermütige Musik aus dem Lautsprecher.

Paul konnte sich das nicht erklären.

Entsetzt drehte er an dem Knopf des Radios herum.

Das Radio spielte weiter.

Paul zitterte. Er hätte anhalten sollen, hätte aussteigen sollen, doch irgend etwas zwang ihn, im Wagen sitzenzubleiben und weiterzufahren. Irgend etwas. Er vermochte nicht zu sagen, was es war.

Die Trauermusik fesselte ihn irgendwie. Sie zog ihn in ihren Bann, machte ihm Angst, füllte seine Brust mit grenzenloser Verzweiflung.

Allmählich ebbte die Musik etwas ab.

Ganz langsam erstarb sie. Und dann fraß sich ein eisiges Entsetzen in die Glieder des erschütterten Jungen.

Eine Grabesstimme.

Die Stimme seines Vaters!

»Paul!« rief die unheimliche Stimme. »Paul!«

Dem Jungen rieselte es kalt über den Rücken.

»Paul!« Die Stimme klang hohl und weit weg.

»Vater!«

»Mir geht es gut, Paul.«

Der Junge riß verblüfft die Augen auf. »Aber du bist doch… tot, Vater!«

»Es ist schön, tot zu sein, Paul.«

Paul schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich will nicht, daß du tot bist, Vater!«

»Du darfst nicht so egoistisch sein, mein Sohn. Du sagst, du willst nicht, daß ich tot bin.«

»Ja.«

»Das willst du doch nur deinetwegen.«

»Das ist nicht wahr, Vater.«

»Weil du mich brauchst. Weil du nicht allein sein willst.«

»Doch nicht deshalb, Vater.«

»Ich soll nur für dich leben.«

»Das ist doch nicht wahr, Vater!« schrie Paul Neumann verzweifelt. »Ich liebe dich. Ich bin dein Sohn! Es ist doch ganz natürlich, daß mich dein Tod schmerzt.«

»Ich habe dir gesagt, daß es mir gutgeht, Paul«, sagte die hohle Stimme.

Paul schüttelte trotzig den Kopf. »Das glaube ich nicht!«

»Es ist so.«

»Wer hat dich umgebracht, Vater? Wer?«

»Es war der Meister, Paul. Er hat mich zu sich geholt.«

Paul schaute verblüfft auf das Radio. »Der Meister? Welcher Meister?«

»Mehr darf ich nicht sagen, Paul.«

»Wo bist du? Ich will dich sehen, Vater! Ich will zu dir. Wo bist du? Ich will zu dir!«

Eine kleine Weile schwieg der Lautsprecher. Paul schrie ängstlich:

»Vater! Bist du noch da?«

»Willst du wirklich zu mir, mein Sohn?« fragte die Grabesstimme ernst.

»Ja, Vater! Ich will zu dir!«

»Also gut, Paul.«

»Was muß ich tun?«

»Fahr los, mein Sohn!«

Paul Neumann nickte. Eifer und Hoffnung glänzten in seinen Augen. Er wollte zu seinem Vater. Er wollte ihn sehen. Er mußte schnell machen.

»Ja, Vater!«

»Schneller, Paul.«

Der Junge befolgte den Befehl des Vaters. Der Wagen wurde schneller. Immer schneller. Die Häuserfronten glitten vorüber. Paul litt noch immer unter heftigem Schüttelfrost. Sein Gesicht war klatschnaß. Er klammerte sich verbissen an das Lenkrad.

»Schneller, Paul!«

»Ja, Vater!«

»Und jetzt paß auf, Paul!«

»Ja.«

»Das Lenkrad, mein Sohn! Reiße es blitzschnell nach rechts! Jetzt!«

Bedenkenlos machte Paul, was die Stimme von ihm verlangte.

Der Wagen brach hinten aus. Das Fahrzeug schoß raketengleich auf einen der dickstämmigen Bäume zu, die die Straße säumten.

Paul sah den Baum auf sich zurasen.

Ein Knall. Der Wagen kippte mit heulendem Motor zur Seite, überschlug sich einmal und fiel wieder auf die Räder.

Paul Neumann verlor jedes Gefühl für oben und unten.

Er wurde im Wagen wild hin und her geschleudert.

Eine unsichtbare Faust riß ihn plötzlich vorwärts. Er knallte mit dem Kopf gegen das Dach und verlor augenblicklich das Bewußtsein.

***

Der Fahrer in dem Ford riß entsetzt die Augen auf.

Der Wagen vor ihm hatte ganz plötzlich und vollkommen unmotiviert einen Haken geschlagen. Bei diesem Tempo! Der Wagen hatte einen Satz zur Seite gemacht und war gegen einen Baum gedonnert.

Der Fahrer trat blitzschnell auf die Bremse. Eben überschlug sich der andere Wagen.

Als er wieder auf die Räder fiel, sprang der Fahrer schon aus seinem Ford und rannte zu dem verunglückten Fahrzeug.

Er riß die Tür auf der Fahrerseite auf.

»Vater!« stöhnte Paul Neumann. Er kam eben wieder ganz langsam zu sich.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Fahrer des Ford besorgt.

Paul schlug benommen die Augen auf.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Mann noch einmal. Diesmal eindringlicher.

Paul schaute ihn verwirrt an. »Nein. Ich glaube nicht.«

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen beim Aussteigen.«

Der Mann griff zu und zerrte Paul aus dem völlig deformierten Fahrzeug. Die gesamte Vorderseite war durch den Aufprall zerdrückt worden.

»Das war einmal ein Auto«, sagte der Mann.

Paul nickte benommen und lehnte sich an das Fahrzeug.

»Sagen Sie, Sie sind ja ganz verschwitzt«, sagte der Mann besorgt.

»Sie haben hohes Fieber. Es ist verflucht leichtsinnig von Ihnen, in diesem Zustand Auto zu fahren. Abgesehen davon, daß Sie selbst hätten tot sein können, hätte womöglich auch ein Unschuldiger dran glauben müssen.«

Tot sein können, echote es in Pauls Innerem. Er hätte tot sein können!

Hatte er nicht tot sein wollen? Warum hatte er das Steuer herumgerissen?

Er hatte sich das Leben nehmen wollen!

»Ich – ich bin nicht in dieser Verfassung losgefahren«, sagte Paul zu dem Mann. »Das müssen Sie mir glauben. Mir ist ganz plötzlich schlecht geworden. Das kann jedem passieren.«

»Haben Sie das öfter?«

»Nein. Ich hatte das noch nie.«

Der Mann drängte Paul zur Seite und stemmte sich gegen den Wagen. Er schob ihn an den Straßenrand.

»So!« sagte er. »Kommen Sie. Steigen Sie bei mir ein. Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«

Paul schüttelte erschrocken den Kopf. Er wußte selbst nicht, warum. Er wollte nicht ins Krankenhaus. Man würde ihn zu lange dabehalten. Das wollte er nicht. Er fühlte sich trotz allem gesund.

Die Kälte war aus seinem Körper gewichen. Der Schüttelfrost hatte aufgehört.

Wozu also ins Krankenhaus?

Er mußte in den nächsten Tagen frei und ungehindert agieren können, wenn er den Mörder seines Vaters aufstöbern und zur Rechenschaft ziehen wollte.

»Nein!« stieß Paul deshalb hastig hervor. »Nicht ins Krankenhaus.«

»Aber Sie können sich irgendeine innere Verletzung zugezogen haben«, sagte der Mann verwundert. »Immerhin haben Sie sich mit Ihrem Wagen überschlagen.«

»Nicht ins Krankenhaus. Mit mir ist alles in Ordnung. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen. Sie können ganz beruhigt sein.«

Der Mann sah Paul nachdenklich an. Er war unschlüssig.

Er wiegte den Kopf und meinte: »Na, ich weiß nicht…«

»Es ist nichts passiert«, beeilte sich Paul zu sagen. »Der Wagen ist kaputt. Das ist alles.«

»Sollten wir nicht wenigstens zur Polizei…?«

»Wozu? Ich werde den Unfall morgen melden. Morgen ist immer noch Zeit dazu.«

»Na, meinetwegen«, sagte der Mann. »Ist schließlich Ihr Unfall. Soll ich Sie nach Hause bringen?«

»Das wäre nett von Ihnen.«

»Also gut. Kommen Sie.«

Paul Neumann stieg in den Ford.

Der Fahrer gab ihm seine Visitenkarte. Unter dem Namen stand sein Beruf: Bauingenieur.

»Wo wohnen Sie?«

»Die vierte Straße links. Nicht weit.«

Der Wagen rollte an. Wenige Augenblicke später bog er in die von Paul angegebene Straße. Noch hundert Meter. Dann war Paul Neumann zu Hause.

Er stieg aus.

»Soll ich Sie noch hinaufbegleiten?« fragte der Mann fürsorglich.

Paul schüttelte dankbar den Kopf. »Nein. Vielen Dank. Es geht schon wieder. Das Ganze war wohl nur eine vorübergehende Schwäche.«

»Sie sollten sich von einem Arzt untersuchen lassen«, riet der Mann.

Paul lächelte und nickte. »Das werde ich tun. Nochmals vielen Dank für die Hilfe.«

Er schlug die Wagentür zu. Der Ford fuhr los. Paul ging über die Straße und verschwand im Haus.

Um ein Haar wäre er nicht mehr heimgekommen.

Und er hatte es selbst so gewollt.

***

»Er hat aus dem Autoradio zu mir gesprochen. Es war unverkennbar seine Stimme. Ich bin doch nicht verrückt!«

Paul lief im Wohnzimmer auf und ab.

Karin war tags darauf zu ihm gekommen. Er hatte ihr seine unglaubliche Geschichte erzählt.

»Aber das kann es doch nicht geben, Paul«, sagte das Mädchen.

»Er war es.«

»Dein Vater ist tot, Paul! Du selbst hast ihn vor dem Haus liegen gesehen. Er kann nicht mit dir gesprochen haben. Es war eine Halluzination. Das furchtbare Erlebnis hat deinen Geist verwirrt. Du kannst im Moment einen Traum nicht von der Wirklichkeit unterscheiden.«

»Ich weiß, was ich gehört habe, Karin!«

»Du hattest wahrscheinlich den Wunsch, mit deinem Vater zu reden. Du hast dir das so stark gewünscht, daß du geglaubt hast, ihn wirklich zu hören.«

Karin konnte sagen, was sie wollte. Paul war nicht davon abzubringen, daß sein Vater wirklich mit ihm gesprochen hatte. Sicher, es war nicht zu erklären. Aber es gibt viele Dinge, die man nicht erklären kann.

Es war etwas Übernatürliches passiert.

»Du wolltest deinen Vater sehen«, sagte Karin eindringlich.

»Nachdem du ihn zu hören glaubtest, wolltest du ihn sehen. Du wolltest zu ihm. Dein Unterbewußtsein weiß, daß es nur eine Möglichkeit gibt zu einem Toten zu kommen. Deshalb wolltest du dir das Leben nehmen. Deshalb hast du das Lenkrad herumgerissen und bist gegen den Baum gerast. Oh, Paul! Ich will dich nicht verlieren. Ich habe Angst um dich.«

Paul hatte schon wieder abgeschaltet.

Er hatte seinen Vater reden gehört. Vater hatte mit ihm gesprochen. Er hatte ihm auf seine Fragen geantwortet. Es war kein Traum gewesen.

Und die Trauermusik?

Woher war die gekommen? Hatte er sich die etwa auch eingebildet?

»Hör auf, so intensiv an deinen Vater zu denken, Paul!« warnte Karin ihren Freund. »Das bringt dir kein Glück.«

Paul schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht anders, Karin. Ich habe meinen Vater sehr geliebt. Sein Tod hat mir eine tiefe Wunde zugefügt. Ich muß immer an ihn denken. Immer. Jederzeit. Versteh das bitte.«

Sie schwiegen eine Weile.

Paul setzte sich zu Karin auf das Sofa.

Er blickte zur gegenüberliegenden Wand. Seit sein Vater tot war, ging die Pendeluhr nicht mehr. Sie war genau zu der Stunde stehengeblieben, als es passierte.

»Was ist mit dem Wagen?« fragte Karin.

»Totalschaden.«

»Steht er noch dort?«

Paul Neumann schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn heute vormittag abschleppen lassen.«

»Warst du bei der Polizei?«

»Ja.«

»Hast du ihnen die Wahrheit gesagt?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

Paul knirschte mit den Zähnen. Seine Backenmuskeln zuckten.

»Ich konnte nicht. Sie hätten mich ausgelacht.«

»Ich bleibe heute nacht bei dir«, sagte Karin und legte ihre Hand auf Pauls Arm. Ihre Blicke suchten und fanden sich. »Meine Eltern wissen Bescheid. Ich soll dir sagen, daß auch ihnen der Verlust sehr nahegeht. Sie sagten, es wäre besser für dich, wenn ich bei dir bleiben würde.«

Als der Abend kam, ging Karin in die Küche. Paul hörte sie mit dem Geschirr hantieren. Sie kochte irgend etwas. Er hatte keine Ahnung, was sie im Kühlschrank gefunden hatte. Er hatte nicht nachgesehen. Er wollte nichts essen.

Karin hatte heiße Würstchen mit gemischtem Salat auf den Teller gezaubert.

Er lehnte ab. Sie duldete jedoch keine Widerrede.

Lustlos schlang er die Mahlzeit hinunter.

Danach verschwand Karin wieder in der Küche, um die Teller zu spülen.

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu seinem Vater zurück. Er konnte machen, was er wollte.

Ab und zu dachte er auch an den Mörder. Ein Henker!

Seltsam. Wieso hatte es ein Henker getan? Maskiert. Mit einem scharlachroten Tuch über dem Kopf. Mit teuflischen Augen.

Nachdem Karin mit ihrer Arbeit fertig war, gingen sie zu Bett.

Er berührte sie nicht.

Der Schmerz um seinen Vater ließ keinen derartigen Gedanken aufkommen.

Das Bett war breit genug. Sie hatten beide Platz darin.

Schon sehr bald hörte Paul die regelmäßigen Atemzüge des Mädchens.

Sie schlief tief und fest.

Er beneidete sie. Er konnte nicht einschlafen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon wach auf dem Rücken lag und zur Decke blickte.

Paul bewegte sich nicht, um Karin in ihrem Schlaf nicht zu stören.

Da!

Paul horchte plötzlich auf.

Er hatte die Stille genossen und war nahe daran gewesen, endlich einzuschlafen.

Mit einem Schlag war er nun aber hellwach.

Gebannt lauschte er in die Dunkelheit.

Er hatte Schritte gehört. Ganz deutlich. Schritte, die durch die Wohnung gegangen waren. Schritte, die sich im Schlafzimmer seines Vaters fortsetzten.

Ein leises Poltern.

Paul setzte sich mit einem schnellen Ruck auf. Karin bewegte sich neben ihm. Er hielt die Luft an. Sie seufzte im Schlaf ein paarmal auf und atmete wieder ruhig.

Paul glitt vorsichtig aus dem Bett.

Noch einmal polterte es ganz leise im, Nebenraum. Dann – nichts mehr.

Paul kniff die Augen zusammen. Er wollte dem Gepolter auf den Grund gehen.

Auf Zehenspitzen bewegte sich Paul wie ein Schatten durch den Raum.

Er erreichte die Tür und stahl sich mit angehaltenem Atem nach draußen. Hinter sich zog er die Tür gleich wieder zu.

Das war geschafft.

Karin hatte nichts davon gemerkt. Sie sollte schlafen. Sie sollte sich um ihn keine Sorgen machen.

Paul huschte zur nächsten Tür.

Seine Hand legte sich auf die kalte Klinke. Er zögerte einen Moment. Bildete er sich das am Ende alles nur ein? War er wirklich verrückt?

Entschlossen drückte er die Klinke nach unten und trat ein.

Der Mond schickte sein silbriges Licht in den Raum. Es beleuchtete einen Großteil des Bettes.

Paul erstarrte.

Tatsächlich. Dort lag jemand. Im Bett seines Vaters.

Paul wagte einen zögernden Schritt. Dann blieb er jedoch stehen.

Er wollte reden, doch er brachte keinen Ton hervor. Nervös räusperte er sich.

Dann krächzte er: »Vater?«

Keine Antwort.

»Bist du das, Vater?«

Die Gestalt begann sich zu bewegen.

Plötzlich setzte sie sich mit einem raschen Ruck auf.

Eine Gestalt – ohne Kopf!

Es war Jakob Neumann. Ohne Kopf!

Paul starrte auf den blutigen Hals. Sehnen hingen weiß und zerfasert heraus. Adern und freiliegende Nervenstränge zitterten leicht.

Ein eisiges Grauen packte den Jungen. »Mein Gott! Vater!« stieß Paul keuchend hervor und wandte sich entsetzt ab.

Er hörte, wie die Gestalt aufstand. Er hörte sie näher kommen.

Er hatte entsetzliche Angst. Seine Knie zitterten.

»Hab keine Angst, mein Sohn«, sagte die gleiche tiefe Grabesstimme, die er gestern im Autoradio gehört hatte. »Ich will dir nichts tun. Du wolltest mich gestern nacht sehen. Du wolltest gestern nacht in meiner Nähe sein. Es hat nicht geklappt, Paul. Deshalb bin ich heute zu dir gekommen.«

Angstschweiß floß über das zuckende Gesicht des entsetzten Jungen.

»Sieh mich an, Paul«, sagte die hohle Stimme.

Paul schüttelte bestürzt den Kopf. »Nein!«

»Bitte, Paul.«

»Ich kann nicht. Du siehst so grauenvoll aus, Vater… Ohne Kopf!«

»Du mußt mich ansehen, Paul. Sonst gehe ich!« sagte die hohle Stimme energisch.

»Nein! Bleib, Vater! Bitte, bleib!«

Paul nahm all seinen Mut zusammen. Zögernd und zitternd drehte er sich langsam um.

Plötzlich riß er die Augen erstaunt auf und sagte verwirrt:

»Vater!«

Jakob Neumann trug auf einmal wieder seinen Kopf auf den Schultern.

Paul suchte die Stelle, wo das Beil des Henkers den Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Sie war nicht zu finden. Der Körper seines Vaters war völlig unversehrt.

Jakob Neumann lächelte gütig. »Na, siehst du. Es ist nicht so schlimm, mich anzusehen.«

Paul öffnete verdattert den Mund. Wenn nicht diese seltsame Kälte gewesen wäre, die von seinem Vater ausging, hätte er geglaubt, einem Lebenden gegenüberzustehen.

»Woher kommst du, Vater?« fragte Paul. Allmählich beruhigte er sich wieder.

»Von gar nicht weit her«, lächelte Pauls Vater.

»Du hast gestern von einem Meister gesprochen.«

»Ja.«

»Wer ist das?«

»Der Meister schickt mich zu dir, mein Sohn«, lächelte Jakob Neumann.

Paul musterte ihn genau. Er sah genauso aus, wie er immer ausgesehen hatte. Nur die Augen. Sie hatten einen kalten, einen unheimlichen, einen diabolischen Glanz angenommen. Das waren nicht mehr die gutmütigen Augen von Jakob Neumann. Das waren andere Augen, die einen ansahen, daß man unwillkürlich schauderte.

»Es war der Meister, der dieses Zusammentreffen ermöglicht hat, mein Sohn. Du mußt ihm dankbar sein.«

»Ich bin ihm dankbar. Sehr dankbar, Vater.«

»Er läßt dir durch mich sagen, daß du etwas Böses tun sollst, mein Sohn.«

Paul erschrak. »Etwas Böses? Ich? Aber warum denn, Vater? Ich habe noch nie etwas Böses getan!«

Jakob Neumanns Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an.

»Du mußt es tun, Paul! Meinetwegen! Sonst muß ich schreckliche Qualen erleiden. Das willst du doch nicht, oder?«

Paul starrte seinen Vater entsetzt an.

»Etwas Böses…«, preßte er mühsam hervor. »Was denn?«

Jakob Neumann sagte händeringend: »Zünde Häuser an! Vergewaltige Frauen! Töte! Wenn du das für mich tust, ersparst du mir entsetzliche Qualen – und dir ersparst du das gleiche Ende, das mich ereilt hat.«

Paul Neumann schaute seinen Vater verwirrt an.

Seinen Vater? War das denn noch sein Vater? Sein Vater hätte niemals so etwas von ihm verlangt.

War dieser Mann nicht der Teufel, der in die Gestalt seines armen Vaters geschlüpft war?

Verzweiflung peinigte den jungen Mann. Ratlosigkeit quälte ihn.

»Was verlangst du da von mir, Vater?« stöhnte Paul entsetzt.

Natürlich wollte er seinem Vater die Qualen, von denen er gesprochen hatte, ersparen. Aber er konnte doch deshalb nicht hergehen und Häuser anzünden, Frauen schänden, töten. Sogar töten!

»Das ist ja grauenvoll!« preßte Paul mühsam hervor.

»Du tust es für uns beide«, sagte Jakob Neumann flehend. »Wenn du es schon nicht für mich tun willst, dann rette damit wenigstens dein Leben, mein Sohn! Tu etwas Böses, Paul! Sonst bist du verloren!«

***

Nachdem sich Karin mehrmals unruhig im Bett hin und her gewälzt hatte, schreckte sie hoch.

Paul!

Wo war Paul? Der Platz neben ihr war leer.

Sie sprang aus dem Bett. Vorsichtshalber zog sie sich an. Womöglich hatte Paul das Haus verlassen. Dann mußte sie ihn suchen.

Sie schlüpfte eben in ihre Schuhe, als sie jemanden nebenan, im Schlafzimmer von Pauls Vater, reden hörte.

Karin erschrak.

Sie schlich aus dem Schlafzimmer und öffnete die Nachbartür.

Da stand Paul. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und war allein im Raum.

Karin schauderte leicht, als sie ihren Freund mit jemand reden hörte, der nicht vorhanden war.

»Du weißt nicht, was du da von mir verlangst, Vater!« sagte der Junge verzweifelt. »Ich will Arzt werden. Ich will Leben erhalten. Nicht vernichten.«

Er atmete aufgeregt, starrte auf den Boden. Daß Karin hinter ihm stand, merkte er nicht.

Nach einer kleinen Pause hob er den Kopf. »Vater! Vater? So sag doch etwas. Geh nicht fort!«

Karin lief zu Paul. »Um Himmels willen, Paul! Du hast schon wieder diesen schrecklichen Alptraum. Wach auf, Paul! Bitte, bitte, wach doch auf!«

Paul wandte sich um.

Karin erschrak über die ausdruckslosen Augen, die sie anschauten.

Er sah sie nicht. Er war in einer anderen Welt. Er schaute an ihr vorbei. Er streckte beide Arme aus.

»Vater! Bleib doch hier, Vater! Warum gehst du denn schon?«

Paul lief an Karin vorbei. Er lief durch die Wohnung. Karin war entsetzt, das mit ansehen zu müssen. Er hatte die Arme ausgestreckt und lief auf den Korridor hinaus.

»Vater!« rief er verzweifelt. »So bleib doch stehen!«

Karin lief hinter dem Jungen her. »Paul! Bleib hier! Geh ihm nicht nach!«

»V-a-t-e-r…!« Der Schrei hallte gellend durch das Haus.

Paul hastete schreiend über die Stiegen hinunter.

Rechts wurde eine Tür aufgerissen.

Herrmann Pentek trat auf den Korridor heraus. Er schaute Karin erschrocken an.

»War das eben der junge Neumann, der so geschrien hat?«

»Ja«, sagte Karin verzweifelt. »Er glaubt, seinen Vater zu sehen.«

»Armer Junge«, sagte Pentek kopfschüttelnd. »Der Tod seines Vaters hat ihn ganz schön mitgenommen.«

Karin hastete in die Wohnung zurück und warf sich ihren Mantel über die Schultern.

Pentek stellte sich ihr in den Weg und schüttelte den Kopf.

»Ich würde an Ihrer Stelle nicht allein auf die Straße gehen.«

»Ich muß Paul zurückhalten!« schrie das Mädchen verzweifelt.

Andere Mieter kamen aus ihren Wohnungen.

»Warten Sie«, zischte Pentek. »Ich komme mit.«

Er schlüpfte schnell in seine Schuhe. Dann liefen sie gemeinsam hinunter und aus dem Haus.

»Was ist denn los?« riefen ihnen die Leute zu, an denen sie vorbeiliefen.

»Der junge Neumann«, sagte Pentek keuchend. »Er scheint verrückt geworden zu sein!«

***

»Lauf nicht weg, Vater! Bleib stehen!« rief Paul Neumann auf der Straße.

Es war erstaunlich, wie schnell sein Vater laufen konnte. Immer wieder blieb Jakob Neumann stehen und wandte sich kurz um, als wollte er sich vergewissern, daß sein Sohn ihm noch folgte.

Es hatte den Anschein, als wollte Jakob Neumann seinen Sohn irgendwo hinlocken.

»Ich muß wieder zu meinem Meister zurückkehren!« rief der Tote.

»Ich will mitkommen, Vater!«

»Willst du das wirklich?«

»Ja. Natürlich. Du weißt, daß ich dich brauche! Ich habe doch das Studium nur deinetwegen begonnen. Ich wollte, daß du auf deinen Sohn stolz sein kannst. Ich habe Tag und Nacht gebüffelt. Deinetwegen, Vater! Und nun? Waren all die Anstrengungen umsonst?«

Jakob Neumann blieb vier Meter von Paul entfernt sehen.

Sein Gesicht wurde ernst. Ein wenig traurig.

»Nein, mein Sohn. Du hast mir damit eine große Freude gemacht. Ich war stolz auf dich.« Er nickte hastig.

»Komm jetzt. Ich möchte, daß dich der Meister kennenlernt.«

»Ja, Vater«, nickte Paul Neumann.

Er lief weiter.

Plötzlich stachen ihm grelle Scheinwerfer in die Augen.

Eine Hupe dröhnte ohrenbetäubend laut.

Pneus jaulten über den Straßenbelag.

Ein großer amerikanischer Wagen schleuderte haarscharf an Paul Neumann vorbei und kam wenige Meter von ihm entfernt zum Stehen.

Der Wagenschlag wurde aufgerissen. Ein Mann sprang auf die Straße und kam mit hochrotem Kopf gerannt.

Paul stand mitten auf der Straße und hatte keine Ahnung, was geschehen war.

»Du verdammter Vollidiot!« brüllte der kräftige Kerl. Ein richtiger Zuhältertyp. »Wenn du dir schon unbedingt das Leben nehmen mußt, dann tu’s nicht ausgerechnet vor meinem Wagen!«

Er ballte die Fäuste und schlug auf Paul ein.

Der Junge verspürte einen harten Schlag im Gesicht. Ein zweiter traf ihn am Kinn. Er fiel um wie ein Stück Holz. Nun begann ihn der aufgebrachte Kerl zu treten.

Die Tritte rasten durch Pauls Körper. Er hatte das Gefühl, als würde ihn jemand mit einem flammenden Schwert durchbohren.

Der Selbsterhaltungstrieb meldete sich. Paul nahm die Arme hoch und krümmte sich zusammen, um seinen Körper zu schützen.

Der wütende Kerl schien in seinem Tobsuchtsanfall kein Ende zu finden.

Immer wieder trat er nach Paul. Er keuchte und schimpfte ununterbrochen.

»Lassen Sie ihn!« schrie eine gellende Mädchenstimme irgendwo.

»Sie schlagen ihn ja tot!« rief ein Mann entsetzt.

Pentek! dachte Paul. Vor seinen Augen tanzten blutrote Nebel. Der ganze Körper bestand nur aus Schmerzen.

Der Mann hielt schnaubend inne. »Gehört dieser verrückte Selbstmörder etwa zu Ihnen?«

Karin warf sich über Paul, um ihn vor dem wütenden Mann zu schützen.

Herrmann Pentek drängte den Wutschnaubenden ein wenig ab.

»Passen Sie in Zukunft besser auf den Irren auf!« keuchte der Mann zornig. »Ich habe genug Schwierigkeiten am Hals. Ich brauch’ nicht auch noch einen Toten!«

»Ist ja schon gut!« sagte Pentek beschwichtigend.

»Der Kerl ist ja eine Gefahr für die Menschheit!«

Karin wandte dem Mann ihre tränenerfüllten Augen zu.

»Er ist krank. Sehen Sie das denn nicht, Sie herzloser Mensch?«

»Er ist verrückt. Er gehört in eine Anstalt.«

Blut tropfte aus Pauls Nase.

Karin wischte es mit ihrem Taschentuch weg. Paul richtete sich langsam auf. Sie stützten ihn. Er stand unsicher auf den Beinen und schaute in die Richtung, in der er Jakob Neumann zuletzt gesehen hatte.

Dann blickte er verwirrt in die Runde und fragte verdattert: »Vater. Wo ist mein Vater?«

Karin streichelte seine angeschwollene Wange. »Ist schon gut, Paul. Komm. Wir gehen nach Hause.«

***

Es klopfte an der Tür.

Karin öffnete.

Herrmann Pentek stand mit einem freundlichen Lächeln draußen.

»Wie geht es heute unserem Patienten?«

»Er schläft«, sagte Karin und ließ den Nachbarn eintreten.

»War der Arzt schon da?« fragte er.

»Ja. Er hat ihm eine Beruhigungsspritze gegeben.«

Sie gingen ins Wohnzimmer.

»Was sagt er dazu?« fragte Pentek.

»Paul hat in letzter Zeit zuviel gearbeitet. Er hatte die Grenze seiner geistigen Leistungsfähigkeit erreicht, als das mit seinem Vater passierte. Das hat ihn aus der Bahn geworfen. Dieses schreckliche Erlebnis war einfach zuviel für ihn.«

Pentek schüttelte mitleidsvoll den Kopf. »Armer Kerl.«

»Er hat seinen Vater sehr geliebt. Dadurch hat er diese ständigen Halluzinationen.«

»Meint der Arzt, daß Paul bald wieder in Ordnung sein wird?«

fragte Herrmann Pentek besorgt.

Karin zog die Stirn kraus. »Er müßte jetzt ausspannen. Er müßte aufs Land fahren. Aber ich fürchte, daß ich ihn dazu nicht bewegen kann.«

Pentek nickte optimistisch. »Er wird auch zu Hause wieder hochkommen. Nur wird es etwas länger dauern. Er ist jung und kräftig. Er wird es schaffen. Ganz bestimmt.«

Pentek lächelte zuversichtlich. Er hoffte für den jungen Mann, daß er sich nicht irrte.

Sie hörten ein Stöhnen.

Es kam aus Pauls Schlafzimmer.

Pentek schaute das Mädchen besorgt an. Karin erhob sich. Sie gingen beide zur Tür. Karin öffnete sie vorsichtig.

Die Fenster waren verdunkelt.

Paul warf sich unruhig hin und her. Sein Gesicht zuckte krampfartig. Er weinte.

»Etwas Böses!« stöhnte er undeutlich. »Ich soll etwas Böses tun. Ich muß es für Vater tun!«

Karin blickte Pentek ängstlich an. »Das hat er schon ein paarmal gesagt. Er macht mir damit richtiggehend Angst.«

Pentek schüttelte den Kopf. Er flüsterte: »Lassen Sie nur. Das gehört alles noch zu seinem Alptraum. Wenn er den erst einmal überwunden hat, geht’s ihm wieder besser.«

Karin schloß die Tür, als Paul sich wieder beruhigt hatte.

»Er ist sicher sehr froh darüber, daß er Sie hat«, sagte Pentek.

Karin zuckte die Schultern. »Hoffentlich.«

»Lieben Sie ihn?«

Karin schaute auf den Teppich und flüsterte: »Ich habe noch keinen Mann so gern gehabt wie ihn.«

Herrmann Pentek tätschelte ihren Arm. »Dann sehen Sie zu, daß er bald wieder auf die Beine kommt.«

O ja. Das wollte sie tun. Sie wollte alles tun, um Paul zu helfen.

Pentek ging.

Karin setzte sich an den Wohnzimmertisch und stützte den Kopf in die Handflächen. Sie war müde. Sie hatte in der vergangenen Nacht, nachdem das mit Paul passiert war, kein Auge mehr zugetan.

Nun brauchte sie etwas Ruhe und Entspannung…

***

Die folgenden Tage brachten eine sichtliche Besserung in Pauls Befinden.

Das Begräbnis seines Vaters ging ihm zwar nahe, vermochte ihn aber nicht aus der Bahn zu werfen.

Viele Leute waren zur Beerdigung gekommen. Man hatte Jakob Neumann sehr gern gehabt und erwies ihm nun die letzte Ehre.

Herrmann Pentek war ebenfalls dabei. Er sah dem Jungen traurig in die Augen.

»Er war ein guter Mensch, Paul. Wir mochten ihn alle sehr. Er wird… drüben bestimmt ein schöneres Leben haben als hier.«

Paul nickte geistesabwesend. »Es geht ihm gut. Ich weiß, daß es ihm gutgeht.«

Da war wieder dieser seltsame Ausdruck in Pauls Augen, die durch alles hindurchsahen und in eine andere Welt zu blicken schienen.

»Und wie geht es Ihnen, Paul?« fragte Pentek besorgt.

Paul Neumann nickte. »Danke. Es geht.«

»Werden Sie für ein paar Tage aufs Land fahren? Ich könnte mit meinem Schwager reden, wenn Sie wollen. Er besitzt einen Bauernhof im Waldviertel. Herrlich ruhige Lage. Wenn Sie möchten, können Sie mit Karin ein bis zwei Wochen bei ihm wohnen.«

Paul lächelte.

Es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

»Vielen Dank, Herr Pentek. Ich möchte in Wien bleiben.«

Pentek zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen, Paul. Ganz wie Sie wollen. Der Arzt meinte nur…«

Paul Neumann schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe noch sehr viel zu erledigen. Ich kann jetzt nicht weg. Vielleicht ein andermal.«

Pentek nickte verständnisvoll.

Dann machte er den anderen Trauergästen Platz, die darauf warteten, dem Jungen tröstend die Hand zu drücken.

***

Am Abend desselben Tages feierte Vera Waitz im Hinterzimmer eines kleinen Cafés ihren achtzehnten Geburtstag.

Die vier jungen Leute, die mit ihr feierten, waren schon länger mit ihr befreundet.

Sie hatten alle schon ziemlich viel geladen.

Vera kicherte ununterbrochen. Sie war rothaarig und ungemein gut entwickelt.

Wenn sie nüchtern war, war sie eher schüchtern. Aber unter Alkoholeinfluß verlor sie völlig ihre Hemmungen.

Der Wirt kam. »Na, ihr fünf. Ich hoffe, ihr habt euch gut amüsiert.«

»Das tun wir noch«, grinste Thomas mit glasigen Augen.

»Leider muß ich euch sagen, daß jetzt Sperrstunde ist.«

»Was heißt Sperrstunde?« rief Vera schmollend. »Ich habe Geburtstag!«

»Ich kann leider keine Ausnahme machen«, sagte der Wirt schulterzuckend. »Sonst muß ich Strafe bezahlen. Du bist ohnehin schon betrunken genug. Trinkt noch schnell eine Runde auf meine Rechnung – und dann ab!«

»Das ist ein Wort!« lachte Thomas.

Der Wirt brachte fünf Kognak. »Das Geburtstagskind soll hochleben!«

Danach kam der Aufbruch.

Thomas hatte eine Idee: »Ich schlage vor, wir gehen jetzt zu mir nach Hause. Einverstanden?«

»Du bist verrückt!« kicherte Sabine. »Deine Alten…«

»Die sind bei Bekannten am Neusiedler See.«

Vera horchte auf. »Warum sagst du das erst jetzt? Da hätten wir doch gleich bei dir feiern können.«

Lachend und kichernd verließen sie das Lokal.

Sie bildeten eine Kette.

Die kühle Nachtluft schlug ihnen in die erhitzten Gesichter.

Vera wurde zuerst blaß, und dann verfärbte sich ihr Gesicht grünlich.

»Junge, ist mir schlecht.«

»Das ist die frische Luft«, lachte Themas. »Die haut viele um.«

Vera stöhnte: »Ich glaube, ich sterbe!«

»Blödsinn«, lachte Felix. »Du hast nur zuviel getrunken. Das ist alles.«

»Ä-ä-ä-hhh! Ist mir übel!«

Thomas wies auf den gegenüberliegenden Park. »Soll ich mit dir hinter den Busch gehen, Vera?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Vielen Dank. Dabei brauche ich keinen Zuschauer. Das schaff ich schon allein. Wartet hier. Ich komme gleich wieder.«

Sie schwankte über die Straße.

Sie erreichte den Rasen, stolperte mit unsicheren Schritten weiter und erreichte die Büsche.

Sie schlug die Zweige zur Seite. Einige klatschten ihr ins Gesicht.

Sie spürte keinen Schmerz.

Ringsherum war finstere, stille Nacht. Nur von der gegenüberliegenden Straßenseite drang leise das Kichern von Sabine herüber.

Alles, was sie im Verlauf des Abends gegessen und getrunken hatte, kam wieder hoch.

Als sie sich übergeben hatte, war ihr ein wenig wohler.

Sie hörte ein Geräusch und richtete sich langsam auf.

Plötzlich war sie total nüchtern. Ihre Augen traten weit aus den Höhlen. Ihr Mund öffnete sich zu einem irrsinnigen Schrei.

Vor ihr stand eine unheimliche Erscheinung.

Ein Henker!

Ein scharlachrotes Tuch fiel von seinem Kopf über die breiten Schultern. Er trug ein schwarzes Wams und einen schwarzen Lederschurz. Seine Augen funkelten teuflisch.

Er hatte sein blitzendes Beil erhoben.

Das Beil sauste nieder. Im selben Moment verstummte der Schrei des Mädchens…

***

Die vier jungen Leute erstarrten, als sie den angsterfüllten Schrei hörten.

Sabine schaute bestürzt zu den Büschen hinüber. »Mein Gott! Vera!« Sie stieß die drei Burschen an. »Steht hier nicht so herum! Ihr müßt nachsehen, was mit Vera passiert ist!«

Max schüttelte verstört den Kopf. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Straße zu überqueren und den finsteren Park zu betreten.

»Ich habe Angst!« keuchte er.

»Ich auch!« sagte Felix.

»Vielleicht ist irgend so ein verdammter Lustmolch über sie hergefallen!« sagte Sabine und starrte entsetzt auf die dunkle Gebüschwand, hinter der irgend etwas Grauenvolles passiert sein mußte.

»Wir müssen ihr helfen!« sagte Thomas entschlossen, obwohl er alles andere als ein Held war. Er wäre am liebsten davongelaufen.

Thomas setzte sich zögernd in Bewegung.

»Beeilt euch!« rief Sabine erregt.

Die beiden anderen Jungen folgten Thomas über die Straße.

Sie blieben dicht beisammen. Keiner wollte der erste sein. Vorsichtig schlichen sie durch das Gebüsch. Das Rascheln der Blätter erzeugte noch mehr Angst in ihnen.

Alles war ihnen unheimlich. Die Dunkelheit. Die Stille, die nur von den Geräuschen gestört wurde, die sie selbst verursachten. Einfach alles.

Thomas trat als erster aus dem Gebüsch.

Ein entsetzter Aufschrei entrang sich seiner Kehle.

»Vera!«

Er starrte von Panik geschüttelt auf den Boden. Dort lag Veras Kopf…

… und ihr Körper, aus dem das warme Blut quoll …

***

»Da!« schrie Felix in diesem entsetzlichen Augenblick aufgeregt.

Thomas und Max schauten verdattert in die gezeigte Richtung.

Ein Henker lief über den Rasen des Parks.

»Wir müssen hinterher!« stieß Thomas aufgeregt hervor.

»Bist du wahnsinnig?« rief Max entsetzt. »Der schlägt uns dreien ebenfalls den Kopf ab.«

Thomas wandte sich wütend um und starrte Max in die Augen.

»Ich bin nicht gerade ein Held, Max. Willst du, daß dieser grausame Kerl ungeschoren davonkommt? Vera ist sein drittes Opfer. Wie viele soll er denn noch töten, bis es jemand wagt, ihm das Handwerk zu legen?«

Max schüttelte erschrocken den Kopf. »Der haut dir den Kopf ab, wenn du ihm zu nahe kommst, Thomas. Begreif es doch!«

»Wir beobachten, wohin er läuft. Er scheint irgendwo im Prater sein Versteck zu haben. Das müssen wir ausfindig machen. Und dann hetzen wir ihm die Polizei auf den Hals.«

Der Henker war inzwischen in der Dunkelheit verschwunden.

Höchste Eile war geboten, wenn sie ihn noch einholen wollten.

Thomas rannte los. Es war ihm im Augenblick egal, ob die anderen mitkamen oder nicht.

»Moment! Was ist mit Sabine?« rief ihm Max nach.

»Die soll die Polizei anrufen!«

Max lief zu dem wartenden Mädchen zurück. Sabine starrte ihn ungeduldig und ängstlich an. Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe.

»Was ist mit Vera?« fragte sie mit furchtgeweiteten Augen.

»Ruf sofort die Polizei an!«

»Was ist mit Vera passiert?«

»Sie ist tot!«

»Aber… wieso denn?«

»Der Henker!« sagte Max verzweifelt. »Sag das der Polizei. Sie soll sofort hierherkommen. Wir versuchen inzwischen, das Versteck des Kerls ausfindig zu machen.«

Sabine stand zitternd am Straßenrand. Ihr Gesicht war fahl geworden. Über ihre Wangen liefen dicke, glänzende Tränen.

Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken.

»Ich will sie sehen!« sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich will Vera sehen.«

Max schüttelte energisch den Kopf. »Du rufst jetzt die Polizei an!«

Sabine wollte die Straße überqueren. »Nein!« preßte sie mühsam hervor. »Nein! Ich will Vera sehen!«

Max packte sie an den Schultern und hielt sie zurück. Er schüttelte sie, damit sie zur Vernunft kam.

»Laß mich!« kreischte das Mädchen. »Laß mich!« Sie begann wild um sich zu schlagen. »Laß mich los!«

Max gab ihr links und rechts eine Ohrfeige.

Sabine starrte ihn entgeistert an. In ihren Augen flackerte Angst.

Sie kam von einer Sekunde zur anderen wieder zu sich.

»Geh jetzt!« sagte Max scharf.

Sabine nickte mit einer verzweifelten Miene.

Vera tot. Sie konnte es nicht begreifen. Noch vor wenigen Minuten hatten sie gelacht und gescherzt. Sie war so lebenslustig gewesen.

Und nun…

Sabine wandte sich um und ging ins Café zurück.

Max rannte los. Er hoffte, daß er die beiden Freunde bald eingeholt hatte. So allein auf der Straße fühlte er sich nicht wohl. Er hatte Angst davor, ebenfalls dem Henker in die Hände zu fallen.

So eine verdammte Bestie, dachte er, während er keuchend durch den Park lief.

Max ließ den Park hinter sich.

Er überquerte eine Straße. Dort vorne liefen Thomas und Felix.

Seine Lungen brannten wie Feuer. Seine Seiten stachen. Trotzdem gönnte sich Max keine Verschnaufpause. Im Gegenteil. Er lief noch schneller.

Bald hatte er die Freunde eingeholt.

»Dort vorne läuft er!« zischte Felix ihm zu.

Eben überquerte der Henker die Hauptallee, um gleich darauf in der gegenüberliegenden Praterau zu verschwinden.

»Hat er euch noch nicht bemerkt?« fragte Max völlig außer Atem.

»Ich glaube nicht«, zischte Thomas.

Sie hasteten über die finstere Hauptallee. Gleich darauf verschwanden auch sie mit aufgeregt hämmernden Herzen in der dunklen, wild wuchernden Au.

Sie blieben stehen und lauschten angestrengt. Ihr Keuchen, das Pochen ihrer Herzen war so laut, daß sie kein anderes Geräusch wahrnahmen.

»Verschwunden!« zischte Thomas wütend.

»Er hat’s wieder einmal geschafft, dieses Schwein!« fauchte Felix.

Plötzlich hörten sie einen Ast knacken. Sie wirbelten gleichzeitig herum. Der Henker war anscheinend noch ganz in ihrer Nähe.

»Vorsichtig!« flüsterte Thomas mit weit aufgerissenen Augen.

Sie warteten und wagten kaum, einen Atemzug zu tun.

Da war wieder ein Geräusch. Der Henker entfernte sich von ihnen.

Sie schlichen vorsichtig hinter ihm her, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Behutsam bogen sie Zweige zur Seite. So gut es ging, achteten sie darauf, wohin sie traten.

Sie durchquerten die Au.

Der Henker lief auf die Schaubuden des Praters zu. Sie warteten, bis er zwischen ihnen verschwunden war. Dann hasteten sie dicht hintereinander hinter der unheimlichen Erscheinung her.

»Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben!« sagte Thomas, als sie vor einer Bude kurz anhielten, um vorsichtig um die Ecke zu spähen. »Zu dritt haben wir mehr Chancen gegen ihn, falls er doch noch entdecken sollte, daß wir ihn verfolgen.«

Der Henker lief an Karussells und Rundschaukeln vorbei. Er wandte sich kein einziges Mal um.

Am Himmel hing ein trüber Halbmond. Er war in graue Wolken eingebettet und spendete nahezu kein Licht. Die Silhouetten der Buden, Bahnen und Vergnügungsstätten hatten etwas Drohendes, etwas Erdrückendes an sich.

Beklemmung fraß sich in die Brust der jungen Leute. Jeder von ihnen hatte so viel Angst, daß er am liebsten auf und davon gelaufen wäre. Doch keiner wollte den anderen im Stich lassen.

Irgendwo zwischen den Buden stampften die schweren Schritte des Henkers durch die undurchdringliche schwarze Nacht.

Seine Verfolger hielten so viel Abstand, daß sie ihn nicht sehen konnten.

Sie verließen sich ganz auf ihr Gehör.

Als sie bei der hohen Achterbahn um die Ecke bogen, sahen sie die unheimliche Erscheinung wieder.

»Dort läuft er!« flüsterte Max aufgeregt.

»Wir dürfen ihm nicht zu nahe kommen!« warnte Thomas und hielt die beiden anderen zurück.

»Er läuft zum Riesenrad!« sagte Felix.

»Weiter!« zischte Thomas.

Sie schlichen an zahlreichen Wänden entlang. Beim Autodrom waren die Rolläden heruntergelassen. Der Prater war wie ausgestorben.

Nun waren nicht einmal mehr die Schritte des unheimlichen Henkers zu vernehmen.

Thomas blickte seine Freunde enttäuscht an. Sie waren völlig außer Atem und schwitzten. Ihre Gesichter waren von der Aufregung gerötet. In ihren Augen glänzte ebenfalls Enttäuschung.

»Er ist verschwunden!« sagte Thomas ärgerlich.

»Er muß sich hier irgendwo versteckt haben«, sagte Max.

»Vielleicht in der Geisterbahn!« überlegte Felix. »Soviel ich weiß, gibt es da drinnen so einen Henker.«

Thomas nickte und fuhr sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht.

»Der ist aber aus Holz und Pappmaché, während der Kerl, den wir verfolgt haben, aus Fleisch und Blut war.«

Sie gingen bis zur Geisterbahn.

Bleiche Totenschädel grinsten sie höhnisch an. In dunklen Nischen hockten Phantasiegebilde von furchterregenden Ungeheuern. Hoch oben saß ein großer Teufel.

Felix schaute auf die Rolläden. »Was ist? Gehen wir rein?«

Thomas schüttelte den Kopf. »Ist doch abgeschlossen.«

Max zitterte vor Angst.

»Da kriegen mich keine zehn Pferde hinein! Stellt euch vor, der Kerl hat sich wirklich dort drinnen versteckt. Wenn wir so verrückt sind, da hineinzugehen, sind wir ihm rettungslos ausgeliefert. Er kennt sich da drinnen ganz bestimmt besser aus als wir.«

Thomas nickte. »Max hat recht. Wir dürfen da nicht hineingehen. Wir können höchstens die Polizei verständigen.«

Das taten sie. In der Nähe fanden sie eine Telefonzelle.

Danach warteten sie ungeduldig auf das Eintreffen der Funkstreife.

Sie kann fünfzehn Minuten nach ihrem Anruf. Zwei Polizisten stiegen aus.

»Na, was ist?« fragte der dickere.

»Wir haben ihn bis hierher verfolgt«, sagte Thomas. »Wir nehmen an, daß er sich da drinnen versteckt.«

Die Polizisten holten ihre Dienstpistolen aus den Ledertaschen und gingen zu den Rolläden. Sie versuchten sie nach oben zu schieben, doch alle vier Läden waren abgeschlossen.

Sie suchten einen anderen Eingang und fanden ihn an der linken Seite der Geisterbahn. Doch auch diese Tür war abgeschlossen.

Der größere Polizist schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Wir dürfen nicht gewaltsam eindringen.«

»Der Besitzer muß her!« sagte der dickere Polizist.

***

Eineinhalb Stunden später kamen die Polizisten kopfschüttelnd aus der Geisterbahn.

Thomas ging auf sie zu. »Na, was ist?«

Der Dickere sagte: »Da drinnen steht zwar so ein Henker, wie Sie ihn beschrieben haben – mit einer scharlachroten Kapuze, mit Lederschurz und Lederwams und einem Beil. Aber der kann nicht mal den kleinen Finger bewegen. Ist eine Puppe. Das Blut auf seinem Beil ist rote Farbe.«

»Haben Sie ihn sich genau angesehen?« fragte Thomas verzweifelt.

»Halten Sie mich für so blöd, daß ich einen Menschen nicht von einer Puppe unterscheiden kann?« knurrte der Polizist ärgerlich.

»Nein. Natürlich nicht.«

»Der Kerl muß sich woanders versteckt haben.«

Thomas erschrak, als es plötzlich vor seinen Augen blitzte.

»Diese verfluchten Reporter!« ärgerte sich der Polizist. »Man kann hinfahren, wo man will – man wird überall einen von dieser Sippe treffen.«

Wieder blitzte es. Der schmuddelige Kerl fotografierte Max, Thomas und Felix. Er fotografierte außerdem die Polizisten, die Funkstreife, die Geisterbahn und den Geisterbahnbesitzer, den man aus dem Bett hierhergeholt hatte.

Der Mann war groß und hager. Seine dunklen Augen blickten unfreundlich. Er war schwarz gekleidet, hatte schwarzes, an den Schläfen leicht angegrautes Haar und schmale, harte Lippen. Der Nasenrücken war scharf wie eine Messerklinge.

Der Zeitungsreporter hüpfte um den Geisterbahnbesitzer herum und schoß wiederholt Bilder von ihm.

Der Mann machte einen wütenden Schritt auf ihn zu und funkelte ihn mit seinen dunklen, kalten Augen feindselig an.

»Verschwinden Sie! Sonst dresche ich Ihnen Ihre Kamera auf den Schädel!«

»Warum regen Sie sich so auf«, grinste der Reporter. »Eine bessere Reklame als diese können Sie sich für Ihre Geisterbahn gar nicht wünschen. Noch dazu völlig gratis. Morgen haben Sie die Reportage im auflagenhöchsten Blatt von Österreich. Ich bin zwar kein Prophet, aber wenn ich sage, daß die Leute morgen vor Ihrer Geisterbahn Schlange stehen werden, dann ist das ganz sicher nicht gelogen. Jeder wird den unheimlichen Henker sehen wollen.«

Der hochgewachsene Mann schüttelte unwillig den Kopf.

»Auf so eine Reklame kann ich verzichten.«

»Also«, rief der Polizist, der neben Thomas stand, »Sie haben gehört, daß Sie nicht fotografieren sollen. Bitte gehen Sie jetzt.«

Der Reporter wandte sich grinsend um, ging zwei Schritte zurück, machte dann noch schnell drei Fotos, sprang anschließend in seinen scheppernden Wagen und brauste davon.

»Darf ich die Bahn jetzt wieder abschließen?« fragte der Besitzer.

Der dickere Polizist nickte. »Natürlich. Entschuldigen Sie nochmals, daß wir Sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt haben, aber die grauenvollen Ereignisse zwingen uns, jeder Spur nachzugehen.«

»Ich weiß, daß Sie nur Ihre Pflicht tun«, nickte der Mann und zog die Rolläden herunter. Er holte einen klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche und schloß überall ab.

»Der verfluchte Kerl hat nun schon zum drittenmal gemordet!«

knurrte der dickliche Polizist.

Der Geisterbahnbesitzer reagierte kaum auf diese Worte.

Mit der Entschuldigung, er sei todmüde, verabschiedete er sich, setzte sich in seinen schwarzen Chrysler und fuhr davon.

Thomas und seine Freunde schauten dem Wagen nachdenklich nach.

Ein komischer Kauz, dachte Max.

Die anderen dachten dasselbe.

***

Paul Neumann las tags darauf einen ausführlichen Bericht über die unheimlichen Ereignisse in der Zeitung. Er sah die Fotos von der Geisterbahn, von den Polizisten, von den jungen Leuten, die den Henker so mutig verfolgt, aber dann doch aus den Augen verloren hatten.

Karin war wieder im Büro.

Paul dachte an den grausamen Henker.

Drei Opfer hatte er sich schon geholt. Wie oft würde er noch morden? Wer war dieser geheimnisvolle Unbekannte?

Paul dachte so intensiv an die grausamen Taten, daß ihm kalter Schweiß aus den Poren brach. Sein Gesicht glänzte. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er wurde unruhig.

Er hatte sich vorgenommen, den unheimlichen Henker zur Strecke zu bringen. Noch wußte er nicht, wie er das anstellen sollte. Doch nun übermittelte ihm diese Zeitung immerhin einen ersten Hinweis.

Der Henker hatte ein Versteck im Wiener Prater.

Irgendwo.

Paul ließ die Morde vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

Dreimal hatte der Henker zugeschlagen. Und zwar immer in der Nähe des Praters.

Der Prater mit seinen unzähligen Schlupfwinkeln war also der Ausgangspunkt der grausamen Bestie. Paul Neumann faßte deshalb einen Entschluß: Er wollte sich heute nacht irgendwo im Prater, nahe der Geisterbahn, auf die Lauer legen. Vielleicht hatte er Glück.

Vielleicht lief ihm der Mann mit dem blitzenden Beil und der scharlachroten Kapuze über den Weg.

Paul wünschte sich nichts mehr als das.

Obwohl dieses Zusammentreffen seinen Tod zur Folge haben konnte.

Nun hatte er einen Plan für den Abend und für die Nacht.

Die Zeit bis dahin wollte er jedoch nicht ungenützt lassen.

Christoph Stix, das erste Opfer des Henkers, hatte eine Frau zurückgelassen. Paul wollte diese Frau aufsuchen und mit ihr reden.

Er wollte wissen, ob sie ähnliche Visionen hatte wie er.

Paul erhob sich.

Tick-tack-tick-tack! 

Paul erschrak. Verdattert starrte er auf die Pendeluhr. Sie war zu dem Zeitpunkt stehengeblieben, als der Henker seinen Vater ermordet hatte. Seither war sie durch nichts in Gang zu bringen gewesen.

Und nun ging sie plötzlich wieder.

Tick-tack-tick-tack! 

Paul schauderte.

Verwirrt sah er auf die Pendeluhr und konnte sich nicht erklären, wieso sie auf einmal wieder ging.

Tick-tack-tick-tack! 

»Vater!« keuchte er heiser. »Vater! Bist du wieder da?«

Paul bekam keine Antwort.

Plötzlich begann der Fernsehapparat zu flimmern.

Das Gesicht seines Vaters erschien auf dem Bildschirm.

Tiefe Sorgenfalten hatten sich in die vertrauten Züge gegraben. Jakob Neumann schaute seinen Sohn vorwurfsvoll an.

»Du hast mich vergessen, Paul«, klagte er.

Paul schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber nein, Vater. Wie kannst du nur so etwas sagen?«

»Doch. Du hast mich vergessen.«

»Ich denke Tag und Nacht an dich.«

»Ich habe dich um etwas gebeten, mein Sohn! Ich habe dich angefleht. Du hast nichts dergleichen unternommen! Ich muß deinetwegen Qualen erleiden«, stöhnte Pauls Vater. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Warum hilfst du mir nicht?«

Paul starrte seinen Vater entgeistert an. »Aber Vater… Ich kann doch nicht…«

»Du mußt, Paul. Bitte. Tut dir denn dein armer Vater nicht leid?«

»Doch. Ja.«

»Du mußt irgend etwas Böses tun, Paul! Bitte. Ich flehe dich an. Ich kann diese entsetzlichen Qualen kaum noch ertragen!«

Pauls Herz krampfte sich zusammen. Er war verzweifelt. Sein Vater mußte leiden. Er konnte ihm helfen, brachte es aber nicht übers Herz, das zu tun, was sein Vater von ihm verlangte.

»Was sind das für Qualen, Vater?«

Jakob Neumann stöhnte, daß es Paul durch Mark und Bein ging.

»Was tut man dir an, Vater?«

»Es ist zu schrecklich. Ich kann es dir nicht sagen, Paul. Erlöse mich, Paul. Erlöse mich, um alles in der Welt, von diesen Leiden!«

Es klopfte an der Tür.

Paul Neumann fuhr erschrocken herum. Verwirrt blickte er nach draußen.

Tu etwas Böses, Paul. Ich flehe dich an. Tu es jetzt! 

Wieder klopfte es.

Paul schüttelte die Erstarrung ab.

Die Pendeluhr stand wieder still. Aber sie war zuvor gegangen. Er hatte sich das nicht bloß eingebildet. Sie war gegangen. Der Zeiger war fünf Minuten weitergewandert.

Paul blickte auf den Fernsehapparat. Finster. Kein Flimmern.

Nichts.

Noch einmal klopfte es.

Paul ging schwerfällig nach draußen. In seinem Kopf hämmerten die Worte seines Vaters.

Tu etwas Böses, Paul. Bitte. Tu es jetzt! 

Bevor er die Tür öffnete, wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Der Nachbar stand draußen.

»Guten Tag, Paul«, lächelte Herrmann Pentek.

»Guten Tag, Herr Pentek.«

»Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.«

»Danke«, sagte Paul verwirrt. Immer wieder hörte er seinen Vater flehen.

Tu etwas Böses. Tu es jetzt. 

Er wehrte sich verzweifelt gegen diese innere Stimme, doch sie gab keine Ruhe. Immer intensiver hallte sie in ihm.

»Darf ich reinkommen?« fragte Pentek.

»Wie?« fragte Paul verwirrt. Er hatte die Frage nicht verstanden.

Die Stimme in seinem Inneren – sie war so laut. So furchtbar laut.

Und sie ließ sich durch nichts abstellen.

»Ob ich reinkommen darf«, sagte Pentek mit einem gutmütigen Lächeln.

»Ach so. Ja. Selbstverständlich, Herr Pentek.«

»Sie sind schon wieder ins Grübeln verfallen, was?«

Paul nickte schwach. »Ja. Ich glaube schon.«

»Dann bin ich gerade zur richtigen Zeit gekommen. Ein bißchen Zerstreuung kann Ihnen nicht schaden.«

Tu etwas Böses, Paul. Tu es jetzt. Töte! Töte! 

Paul schloß die Tür. Sie begaben sich ins Wohnzimmer.

»Wir könnten zusammen ein Schnäpschen trinken, wenn Sie wollen«, sagte der Nachbar.

»Ja, gern, Herr Pentek.«

Paul ging zum Schrank und holte eine Flasche heraus. Er füllte zwei Gläser.

Tu etwas Böses! Tu es jetzt! 

Paul starrte Pentek mit zusammengekniffenen Augen an.

Tu etwas Böses, Paul. 

Ja, Vater. Ja. 

Herrmann Pentek sah die auf dem Tisch liegende Zeitung und wies darauf.

»Schon wieder… Dadurch sind Sie ins Grübeln gekommen, nicht wahr?«

»Ja«, nickte Paul geistesabwesend. Er stellte die Gläser auf den Tisch.

»Haben Sie… Ihren Vater wieder mal gesehen, Paul?«

»Nein!« log Paul. »Nicht mehr.«

Töte ihn, Paul. Töte Pentek! Die Qualen. Sie sind so schrecklich! 

Ja, Vater. Ich werde es tun! 

In Pauls Kopf brauste es. Er war vollkommen durcheinander. Seine Nerven vibrierten. Er zitterte innerlich.

»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Herr Pentek. Ich bin gleich wieder da. Muß nur schnell etwas in der Küche nachsehen.«

Herrmann Pentek nickte lächelnd, »Aber bitte, Paul. Lassen Sie sich durch mich nicht stören. Ich werde sowieso nicht lange bleiben. Muß noch zum Finanzamt. Ich sage immer, das ist das Institut für moderne Christenverfolgung.«

Er lachte.

Höflichkeitshalber lachte auch Paul.

Aber es war ihm nicht zum Lachen zumute.

Töte ihn, Paul!  schrie die Stimme seines Vaters. Er konnte sich ihrem Einfluß nicht entziehen. Er mußte gehorchen.

Ja, Vater. Ja!  schrie sein Ich. Ich werde es tun. Für dich. Damit du nicht mehr so schrecklich leiden mußt! 

Er ging hastig in die Küche und öffnete die Tür des Abstellraumes.

Hier bewahrten sie alles auf, was sie nur hin und wieder benötigten.

Die Skier. Ein Fahrrad. Eine Axt.

Ein Fahrrad. Eine Axt.

Eine Axt!

Paul hatte bis jetzt nicht gewußt, weshalb er diese Tür aufgemacht hatte. Sein Vater mußte ihn hierhergeführt haben. Als nun sein Blick auf die Axt fiel, wußte er, warum er ausgerechnet diese Tür geöffnet hatte.

Er bückte sich. Seine Finger umschlossen mit eisernem Griff den Stiel der Axt.

Er nahm die Axt auf, wandte sich um und eilte aus der Küche.

Herrmann Pentek hatte sich erhoben. Er stand am Fenster und hatte dem Jungen den Rücken zugewandt.

Paul näherte sich ihm mit flackernden Augen. Alles, was er machte, tat er im Auftrag seines Vaters. Er stand ganz unter seinem Einfluß.

Pentek hörte Paul nicht kommen.

Paul war nur noch drei Schritte von seinem Opfer entfernt. Sein Vater schrie in ihm. Er trieb ihn zu größter Eile an.

Nur noch zwei Schritte.

Ein Schritt.

Paul hob die Axt. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt. Er hatte die böse funkelnden Augen zusammengekniffen. An seinen pochenden Schläfen zuckten die Nerven.

Paul holte mit der Axt weit aus. Es sollte ein gewaltiger Schlag werden. Ein hundertprozentig tödlicher Schlag.

In dem Augenblick, wo der Junge zuschlagen wollte, schrillte das Telefon.

Paul erschrak heftig.

Sofort verstummte die Stimme seines Vaters in seinem Inneren. Er senkte blitzschnell den Arm mit der Axt.

Pentek wandte sich um. Seine Lider zuckten hoch. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt, Paul. Ich habe Sie nicht zurückkommen gehört. Was wollen Sie denn mit der Axt?«

»Mit der Axt?« fragte Paul verlegen. »Ach so. Die ist stumpf. Ich wollte Sie fragen, ob Sie sie für mich schleifen könnten.«

Das Telefon läutete immer noch.

»Selbstverständlich mache ich das, Paul«, lächelte Pentek hilfsbereit. »Geben Sie das Ding her. Und gehen Sie endlich ans Telefon. Vielleicht ist es Karin. Sie würde sich bestimmt Sorgen machen, wenn Sie sich nicht meldeten.«

Pentek nahm ihm die Axt aus der Hand.

Verwirrt griff Paul nach dem Telefonhörer.

»Neumann!«

Es war Karin. Sie wollte wissen, wie es ihm ging.

»Gut«, sagte Paul knapp. »Herr Pentek ist bei mir.«

Sie sagte ihm, daß sie zum Außendienst in Gmünden eingeteilt worden war. »Vermessungen. Landbegehung. Ich muß leider über Nacht draußen bleiben, Paul.«

»Da kann man nichts machen.«

»Werd mir inzwischen nicht untreu, hörst du?« scherzte Karin zum Abschluß und fügte hinzu, daß sie ihn furchtbar liebe.

Dann legte sie auf.

Heute nacht war er also frei. Das traf sich gut. Paul hätte ohnedies nicht gewußt, wie er Karin sein Vorhaben beibringen sollte.

Nun hatte sich das erübrigt.

Sie wußte nichts davon, daß er sich in der kommenden Nacht im Prater auf die Lauer legen wollte.

Es war gut so.

***

Pentek hatte großes Glück gehabt, ohne es geahnt zu haben.

Sie hatten ausgetrunken, und dann hatte sich der Nachbar mit dem Versprechen verabschiedet, die Axt bald wieder zurückzubringen.

Nun war Paul allein.

Er war erschüttert und entsetzt.

Er hätte diesen Mann beinahe umgebracht. Er wäre beinahe zum Mörder geworden. Er stand unter einem schrecklichen Einfluß.

Wenn es ihm nicht gelang, sich davon zu befreien, mußte das unweigerlich zu einem furchtbaren Ende führen.

Er stellte sich die Frage, was aus ihm werden sollte.

Ein willenloses Werkzeug des Teufels? Ein Mörder, der auf Befehl des Teufels tötete?

Denn es war der Teufel, der nach seinem Bewußtsein gegriffen hatte. Das war nicht sein Vater gewesen.

Das war der Satan.

Der Meister!

Paul bestellte sich ein Taxi. Er ließ sich in die Böcklinstraße fahren.

Der Wagen hielt nach kurzer Fahrt gegenüber dem Mormonentempel.

Paul bezahlte die Fahrt und stieg aus. Das Taxi fuhr weiter. Paul blickte die Hausfassade empor.

Hier hatte Christoph Stix gewohnt.

Das erste Opfer des unheimlichen Henkers.

Hier wohnte Marie Stix, die Witwe des bedauernswerten Opfers.

Paul betrat das Haus. Eine geheimnisvolle Kälte schlug ihm entgegen. Er fröstelte leicht, während er den Namen Stix auf der Orientierungstafel suchte.

Die Wohnung befand sich im Souterrain.

Paul stieg die wenigen Stufen hinunter und stand dann vor einer alten Tür, an der die Farbe abblätterte.

Er legte den Daumen auf den Klingelknopf.

Jemand näherte sich der Tür. Das Guckloch wurde aufgemacht.

Ein Auge musterte Paul kurz. Er setzte ein freundliches Lächeln auf.

Das Guckloch wurde wieder zugeklappt. Dann ging die Tür auf.

Eine Frau trat ihm entgegen. Sie war Mitte Fünfzig, hatte kastanienbraunes Haar, war etwas rundlich, jedoch nicht ausgesprochen dick, und hatte Falten um die Augen und um den ungeschminkten Mund.

Irgendwie machte die Frau auf Paul einen geistesabwesenden Eindruck.

Der Schmerz über den Verlust ihres Mannes stand deutlich in ihrem Antlitz, das einmal schön gewesen sein mußte.

»Ja, bitte?« fragte sie mit einer leicht belegten Stimme.

»Frau Stix?«

»Ja.«

»Mein Name ist Neumann. Paul Neumann. Mein Vater wurde… Genauso wie Ihr Mann… Mein Vater war das zweite Opfer des … Henkers.«

Marie Stix nickte langsam. »Kommen Sie herein, Herr Neumann.«

»Störe ich Sie nicht?«

»Durchaus nicht. Ich bin froh, wenn ich mit jemandem reden kann.«

Sie führte ihn in eine kleine Wohnung. Erst durch das Vorzimmer, dann ins Wohnzimmer. Die Möbel waren alt und zerschlissen, die Wohnung war jedoch sauber und gepflegt.

Unter dem altmodischen Lüster stand ein großer runder Tisch.

Marie Stix bat den jungen Mann, daran Platz zu nehmen. Eine kleine Verlegenheitspause entstand.

»Ich habe heute zufällig Kuchen gebacken«, sagte die Frau.

»Möchten Sie ein Stück?«

Paul schüttelte den Kopf. Er hatte nicht den geringsten Appetit.

Marie Stix lächelte müde. »Früher habe ich oft irgend etwas gebacken. Für meinen Mann.«

Paul zog die Augenbrauen zusammen und sagte ernst: »Er fehlt Ihnen sehr, nicht wahr?«

Die Miene der Frau verfinsterte sich. »Ja«, hauchte sie leise. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Sie wandte sich schnell um und ging in die Küche.

Sonderbar. Sie machte sich Sorgen um ihn. Was wollte sie damit sagen? Wenn ihr Mann tot war – und da bestand gar kein Zweifel –, dann brauchte sie sich um ihn keine Sorgen mehr zu machen.

Paul sah sich im Wohnzimmer um, während Marie Stix draußen in der Küche hantierte.

An einer Wand hing das Hochzeitsbild. Aufgenommen vor ungefähr dreißig Jahren. Marie war wirklich hübsch gewesen.

Die Tür öffnete sich.

Die Frau erschien mit einem Tablett, auf dem ein hoher, mit Puderzucker bestreuter Kuchen, eine Kanne mit Kaffee und eine Tasse standen.

Und neben dem Kuchen lag ein langes Tranchiermesser.

Marie Stix griff danach.

Paul sah ihr mißtrauisch in die Augen. Ihr Gesicht war schweißbedeckt. Ihr Blick hatte einen seltsam irren, geistesabwesenden Ausdruck.

Sie wollte mit diesem Tranchiermesser nicht den Kuchen schneiden.

Sie hatte damit etwas Grauenvolles vor.

In diesem Moment riß sie das blitzende Tranchiermesser hoch und stürzte sich mit einem bösartigen Fauchlaut auf den jungen Mann.

Paul schnellte hoch. Das Messer fetzte haarscharf an seiner Brust vorbei.

»Sind Sie verrückt?« schrie er.

Die Frau starrte ihn mit mordlüsternen Augen an. Sie fauchte wie ein gereizter Tiger und stach noch einmal zu.

Paul wich einen zweiten schnellen Schritt zurück, federte dann zur Seite und ging zum Angriff über.

Er sprang auf die Frau zu, die soeben zum drittenmal mit dem Messer zustoßen wollte.

Er faßte den Arm, der das Messer führte. Ein Ringkampf auf Leben und Tod begann. Es war erstaunlich, wie kräftig die Frau war.

»Stirb!« schrie sie. »Stirb!«

Ihre Augen funkelten. Sie war geistig abwesend. Sie schien gar nicht mitzubekommen, mit wem sie kämpfte. Sie war nur von dem Wunsch beseelt, diesen Gegner zu vernichten.

»Stirb! Stirb! Stirb!«

Paul drehte der Frau den Arm nach hinten. Er mußte all seine Kräfte aufbieten. Es widerstrebte ihm, der Frau diesen Schmerz zufügen zu müssen. Aber er hatte keine andere Wahl. Er mußte es tun, sonst würde sie ihn umbringen. Er mußte sie entwaffnen.

Die Frau schlug Paul ihre Nägel ins Gesicht. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, aber er ließ nicht locker. Er drehte ihren Arm so weit nach hinten, bis sie einen schrillen Schrei ausstieß.

Im selben Moment löste sie ihren Griff.

Das schwere Messer polterte zu Boden. Paul trat das Mordwerkzeug unter den Schrank.

Nun versetzte Paul der Frau einen heftigen Stoß. Sie taumelte zurück und landete in einem Sessel.

Er ließ sie nicht mehr hochkommen, sondern warf sich auf sie und hielt sie fest.

Keuchend starrte er ihr in die flackernden Augen, in denen der Wahnsinn loderte.

»Warum?« fauchte er, völlig außer Atem. »Warum haben Sie das getan, Frau Stix?«

Die Frau starrte ihn benommen an.

»Warum wollten Sie mich umbringen?« schrie Paul sie an.

Marie Stix kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Sie blickte Paul zum erstenmal wieder normal an. Sie sah die blutenden Schrammen, die sie ihm mit ihren Fingernägeln zugefügt hatte, und begann zu weinen.

»Ich weiß es wirklich nicht.«

Paul ließ von ihr ab.

Die Gefahr war gebannt. Der böse Geist war aus ihrem Körper gewichen.

»Aber ich weiß es!« schnaubte er.

Er wies auf das Hochzeitsbild, und zwar auf den lächelnden Mann.

»Er hat es von Ihnen verlangt. Christoph hat Ihnen befohlen, Sie sollen einen Mord begehen!«

Marie Stix riß die tränenerfüllten Augen weit auf und schrie entsetzt: »Nein!«

»Mir können Sie nichts vormachen, Frau Stix! Mir geht es nämlich genau wie Ihnen. Ich hätte vor ungefähr einer Stunde ebenfalls beinahe einen Mord verübt. Ich wollte einen Mann mit der Axt erschlagen! Christoph erscheint Ihnen. Hab’ ich recht?«

Marie Stix senkte den Blick. »Ja«, sagte sie mit tonloser Stimme.

»Er hat Sie gebeten, irgend etwas Böses zu tun, denn dann würden ihm furchtbare Qualen erspart bleiben.«

Marie Stix nickte traurig. »Ja. Ja, so ist es.« Ihre Miene war verzweifelt. »Ich habe mich dagegen gewehrt. Ich wollte nichts davon wissen. Ich habe mich gegen so eine schreckliche Tat gesträubt. Aber ich konnte nicht anders. Ich mußte es tun.«

»Genau wie bei mir«, nickte Paul Neumann. »Sie trifft keine Schuld, Frau Stix. Sie können nichts dafür. Mit uns treibt der Teufel ein grausames Spiel.«

Paul erzählte von seinen Visionen, die er gehabt hatte.

Marie Stix schaute ihn erstaunt an. »Genauso war es bei mir auch. Ich wäre gestern beinahe in die Donau gesprungen. Irgend jemand hat mich im letzten Moment davon abgehalten.«

Paul dachte an seine beiden Selbstmordversuche. Sein Vater hatte ihn in den Tod zu locken versucht. Es war zweimal mißlungen.

»Ich habe Angst, Herr Neumann«, stöhnte Marie Stix verzweifelt.

»Christoph hat so großen Einfluß auf mich. Was soll ich nur dagegen tun?«

Paul schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wäre es gut, wenn sie nicht soviel allein wären. Sie brauchen Gesellschaft. Sie brauchen jemanden, der Sie ablenkt. Jemanden, der Tag und Nacht auf Sie aufpaßt. Vielleicht hilft das. Haben Sie Verwandte?«

»Ja. Eine Schwester.«

»Bitten Sie sie, bei Ihnen zu wohnen. Nur für ein paar Tage, damit Sie nicht allein sind. Ich weiß zwar selbst nicht, wie es weitergehen wird, aber ich weiß mit Sicherheit, daß wir jetzt dringend jemanden brauchen, der uns hilft.«

Marie Stix nickte nachdenklich. »Ich werde Ihren Rat befolgen, Herr Neumann. Ich werde meine Schwester zu mir kommen lassen.«

Paul verabschiedete sich von der Frau.

Sie begleitete ihn nicht zur Tür. Sie war mit den Nerven vollkommen fertig.

Während Paul draußen die Tür schloß, dachte sie an die Zukunft.

Und plötzlich hatte sie schreckliche Angst davor.

***

Sie saßen in jenem Café, in dem Vera ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte.

Thomas Obrecht, Max Pallach, Felix Regner und Paul Neumann.

Thomas hatte die furchtbare Geschichte mit Vera bereits erzählt.

Er hatte auch die Verfolgung des Henkers geschildert.

Bei der Geisterbahn – da war der grausame Mörder untergetaucht.

Bei der Geisterbahn!

Sabine kam.

Ihr Gesicht war blaß, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.

Sie hatte Veras Tod noch nicht verkraftet.

»Das ist Paul Neumann«, sagte Thomas. »Pauls Vater wurde ebenfalls vom Henker…« Er verstummte.

Sabine gab ihm die Hand. Ihre Finger waren kalt, und ihr Händedruck war kraftlos.

»Ich habe Sie aus folgendem Grund aufgesucht: Ich befürchte, daß Sie sehr bald unerklärliche Dinge erleben werden«, sagte Paul.

»Was für Dinge?« fragte Max.

Paul schaute in die Runde. »Vera wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte er ernst. »Nehmen Sie sich vor ihr in acht. Sie ist sehr gefährlich. Sie ist böse!«

Thomas lachte nervös und schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn! Vera ist tot! Wir alle haben sie gesehen. Der Henker hat ihr den Kopf abgeschl…«

»Bitte, Thomas!« sagte Sabine verzweifelt. »Mußt du unbedingt davon sprechen?«

Paul redete eindringlich auf die jungen Leute ein. »Sie müssen mir glauben, was ich sage! Vera wird Ihnen erscheinen! Sie werden in eine Art Trance verfallen. Vera wird versuchen, Sie in den Tod zu locken!«

Felix winkte kopfschüttelnd ab. »Nein, Paul. Das glaub’ ich einfach nicht.«

»Sie glauben es nicht, weil Sie es nicht begreifen können, nicht wahr? Das klingt zu phantastisch. Ich gebe es zu, es ist nicht leicht, sich damit abzufinden.«

»Vera ist tot!« sagte Felix. »Wie sollte sie uns erscheinen?«

Paul seufzte. »Ich kann Ihnen dafür keine wissenschaftliche Erklärung geben. Was geschehen wird, bewegt sich außerhalb des menschlichen Fassungsvermögens. Es sind übernatürliche Kräfte am Werk. Für mich steht fest, daß Vera entweder einem von Ihnen oder Ihnen allen erscheinen wird.«

Paul sah nur ungläubige Gesichter. Er hätte so etwas vor ein paar Tagen auch noch als glatten Unsinn abgetan.

Aber inzwischen war vieles passiert.

»Christoph Stix war das erste Opfer des Henkers!« sagte Paul ernst. »Nach seinem grausamen Tod ist er seiner Frau erschienen. Sie wollte sich das Leben nehmen! Mir ist mein Vater ebenfalls nach dem Tod erschienen. Bisher hat er zweimal versucht, mich in den Tod zu locken. Das sind Tatsachen! Ich bin sicher, daß Vera dasselbe bei Ihnen versuchen wird.«

Paul ließ sich etwas über Veras Familie erzählen.

Ihre Eltern lebten nicht mehr. Verwandte waren auch nicht mehr ausfindig zu machen.

»Wir hatten sie alle gern«, sagte Felix.

»Sie war ein prima Kumpel«, sagte Max.

»Sie wird sich völlig verändert haben!« sagte Paul eindringlich.

»Halten Sie sich das immer vor Augen, wenn sie Ihnen erscheint. Nehmen Sie sich vor ihr in acht. Sie will Ihnen etwas Böses antun. Ich weiß es mit Sicherheit. Rufen Sie mich sofort an, wenn Vera mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Es ist sehr wichtig für mich.«

Thomas schwieg. Er blickte in die Runde.

Sabine, Max, Felix, sie alle glaubten Neumann kein Wort. Sie hielten ihn für übergeschnappt.

Trotzdem erklärte sich Thomas einverstanden, anzurufen, falls Vera sich tatsächlich mit ihm in Verbindung setzen sollte.

Die anderen versprachen es auch.

Paul Neumann zahlte, verabschiedete sich dann von den jungen Leuten und verließ das Lokal.

»Ein komischer Kauz, was?« meinte Felix kopfschüttelnd.

»Er muß seinen Vater sehr geliebt haben«, sagte Sabine traurig.

»Der Verlust hat ihn verrückt gemacht.«

Thomas schaute dem Mädchen in die Augen. »Er meint es gut mit uns.«

»Glaubst du ihm den Blödsinn?« fragte Max.

Thomas schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Was heißt, eigentlich nicht?«

»Ich weiß nicht hundertprozentig, was ich von seiner Geschichte halten soll. Sie ist zu phantastisch. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er das alles nur erfunden hat. Vielleicht hat er recht…«

Max lachte bitter. »Lächerlich. So etwas gibt es doch nicht. Wer einmal tot ist, bleibt tot!«

***

Paul Neumann nahm einen kleinen Imbiß am Tresen der Bowlinghalle. Er trank mehrere Glas Bier und wartete ungeduldig darauf, daß es Mitternacht wurde.

Die Stunden flossen träge dahin.

Endlich war es zehn Minuten vor zwölf.

Paul machte sich auf den Weg.

Er verließ die Bowlinghalle und ging mit schnellen Schritten durch die dunkle Hauptallee.

Im Prater schlossen die Schaubuden. Eine nach der anderen. Die Karussells drehten sich nicht mehr. An den Gokart-Bahnen gingen die Lichter aus. Die Automatenhallen wurden zugesperrt.

Langsam erstarb jegliches Leben im Prater.

Paul ging mit hochgezogenen Schultern an den Vergnügungsstätten vorbei. Ringsherum brütete eine schwarze Stille. Er war allein.

Eine seltsame Kälte schlich in seine Glieder. Er hatte Angst. Seine Nerven vibrierten. Er war gespannt, ob er dem Henker heute nacht begegnen würde. Und er war gespannt, wie diese Begegnung enden würde.

Er wollte diesen Kerl töten. Er wollte diese Bestie, die ihm den Vater genommen hatte, vernichten!

Ohne daß Paul es wollte, lenkte er seine Schritte zur Geisterbahn.

Die Rolläden waren unten. Paul versuchte sie zu öffnen. Überall war abgeschlossen. Auch die Hintertür.

Paul blickte die furchterregend wirkende Fassade der Geisterbahn mit gemischten Gefühlen an. In der Dunkelheit wirkte sie grau und uneinnehmbar. Wie eine Festung des Teufels.

Paul konnte sich kein besseres Versteck für den Henker vorstellen als dieses.

Thomas hatte erzählt, daß sich tatsächlich ein Henker aus Holz und Pappmaché in der Geisterbahn befand.

Doch selbst Paul fand die Idee zu verrückt, daß dieser Henker nachts zum Leben erwachte und mordend durch Wiens Straßen lief.

Er schlenderte weiter und versteckte sich nahe der Geisterbahn in einer Nische.

Nun hieß es warten.

Ringsherum schwarze Stille.

Ein düsterer Nachthimmel. Keine Sterne. Kein Mond. Nur Wolken. Eine dicke Wolkendecke.

Paul lehnte sich fröstelnd an die rissige Wand. Die Wand war kalt und ließ noch mehr Kälte in seinen Körper strömen. Trotzdem wollte er hier ausharren. Die ganze Nacht, wenn es sein mußte. Bis zum Morgengrauen. Und wenn ihm der Henker bis dahin immer noch nicht über den Weg gelaufen war, würde er morgen wiederkommen. Und übermorgen. So lange, bis er den unheimlichen Kerl sah.

Schritte.

Paul horchte auf.

Sie kamen näher. Trippelnde Sehritte. Das regelmäßige Klappern wurde von hochhackigen Pumps hervorgerufen.

Ein Mädchen kam.

Paul blieb in seiner Nische. Als das Mädchen bis auf zwei Schritte an ihn herangekommen war, trat er aus seinem Versteck.

Sie holte entsetzt Luft.

Paul sah große dunkle Augen, einen grellrot geschminkten Mund, ein hübsches Gesicht und dunkles Haar.

Sie trug einen Trenchcoat. Der Gürtel war fest um die schmale Taille geschlungen. Sie schien eine gute Figur zu haben.

Sie faßte sich entsetzt an die Brust. »Meine Güte, hast du mich erschreckt!« Sie kicherte verlegen. »Ich dachte schon, du wärst der Henker.«

Paul erkannte auf den ersten Blick, welche Art von Mädchen er da vor sich hatte.

Eine Nutte.

Trotzdem machte sie keinen verkommenen Eindruck auf ihn.

»Warum spazierst du hier herum, wenn du Angst vor dem Henker hast?« fragte er.

Sie zuckte die Schultern. »Mein Freund würde mich erschlagen, wenn ich nicht ginge. Mein Freund braucht viel Geld, weiß du? Mir kommt das Essen hoch, wenn ich an ihn denke. Aber was soll ich machen? Ehe ich mich von ihm zusammenschlagen lasse, riskiere ich lieber, vom Henker erwischt zu werden.«

Sie ließ ihren Blick von seinen Schuhen bis zu seinen blonden Haaren gleiten.

»Was ist mit dir? Möchtest du mit mir gehen? Ich würde dir einen Sonderpreis machen, damit ich eine Weile von hier wegkomme. Du hättest es ganz bestimmt nicht zu bereuen. Ich kenne sämtliche Tricks, auf die ein Mann fliegt. Und meine Figur kann sich auch sehen lassen. Meinst du nicht auch?«

»Tut mit leid. Ich bin nicht in Stimmung. Vielleicht ein andermal.«

»Gefalle ich dir etwa nicht?«

»Doch. Aber ich bin nicht deshalb hier.«

»Schade«, sagte das Mädchen. »Die anderen Nutten weigern sich, hier auf den Strich zu gehen. Seit der Henker umgeht, fürchtet jeder den Prater. Ich heiße übrigens Rosi. Und du?«

»Paul Neumann.«

»Aha.«

Paul lauschte kurz. Nichts. Sie waren nach wie vor allein.

»Weswegen treibst du dich eigentlich hier herum?«

Pauls Miene verfinsterte sich und wurde steinhart. »Ich warte auf den Henker«, sagte er mit frostiger Stimme.

Rosi erschrak. »Junge, du spinnst ja. Weißt du, was der mit dir macht?«

»Ich weiß es.«

»Wie heißt du?« fragte sie nachdenklich. »Neumann? Neumann…«

»Jakob Neumann war mein Vater.«

Rosi nickte. »Jetzt weiß ich’s. Ich habe den Namen in der Zeitung gelesen.« Sie rieb sich mit der Handfläche die Stupsnase. »Du willst dem unheimlichen Scheusal deine Rechnung präsentieren, hab’ ich recht?«

»Ja«, sagte Paul grimmig.

Rosi wiegte den Kopf. »Wenn das nur gutgeht, Paulchen. Du bist ein netter hübscher Junge. Wäre schade um dich. Der Henker hat ein verflucht scharfes Beil bei sich. Bist du bewaffnet?«

»Nein.«

»Dann bist du verrückt. Wie kannst du dich unbewaffnet in eine solche Gefahr begeben?«

»Es würde mir nichts ausmachen, wenn er mich töten würde.«

Rosi schüttelte aufgeregt den Kopf.

Plötzlich schnellte Pauls Hand hoch. »Pssst!« zischte er und legte dem Mädchen den Zeigefinger auf die kirschroten Lippen.

Dann packte er sie fest und zog sie hastig in die dunkle Nische.

Sie preßte sich erschrocken an ihn. Er spürte, wie sie vor Aufregung zitterte.

Schwere Schritte ertönten auf dem Asphalt.

Paul schaute gebannt in die Richtung, aus der das hallende Geräusch an sein Ohr drang.

Da tauchte plötzlich die Gestalt auf.

Scharlachrote Kapuze. Lederwams. Lederschurz.

Der Henker!

Sein Beil schien zu glühen.

Die unheimliche Erscheinung lief etwa fünfzehn Meter entfernt an ihnen vorbei.

Paul schob das zitternde Mädchen zur Seite.

»Nicht!« keuchte sie aufgeregt.

Paul hörte sie kaum. Seine Augen starrten dem Henker nach. Da war er. Jetzt mußte er handeln. Es hatte sich gelohnt, auf ihn zu warten. Nun wollte er ihn stellen.

Er trat aus der dunklen Nische.

Rosi krallte ihre Finger in seinen Arm. »Um Gottes willen, sei nicht dumm, Paul!«

Paul schüttelte sie ab.

»Der bringt dich um, Paul!«

Der Henker! brüllte es in Paul. Dort geht er. Du mußt ihn stellen.

Du mußt ihn vernichten, ehe er dich vernichten kann.

»Bleib da, Paul!« zeterte Rosi hinter ihm.

Er beachtete sie nicht mehr.

Mechanisch begann Paul zu gehen. Der Henker zog ihn an wie ein Magnet.

Pauls Schritte wurden immer schneller. Und plötzlich begann er zu laufen, um den unheimlichen Henker einzuholen…

***

Rosi hatte Angst um den Jungen. Sie sprang aus der dunklen Nische und rannte in der entgegengesetzten Richtung davon.

Schnell! Schnell! raunte es in ihr. Sonst ist der Junge verloren!

So was Verrücktes. Will den Henker stellen. Ohne Waffe. Rosi konnte soviel Unvernunft einfach nicht begreifen!

Sie stolperte und fiel hin.

Auch das noch.

Sie rappelte sich hastig wieder auf. Weiter. Weiter!

Die Strumpfhose wies an den Knien zwei große Löcher auf. Die Haut darunter war aufgeschürft. Sie lief hinkend weiter.

Von weitem schon sah sie die Telefonzelle. Keuchend erreichte sie sie, riß die Tür auf, kramte in der Handtasche mit zitternden Fingern herum. Einen Schilling. Sie brauchte dringend einen Schilling.

Endlich hatte sie die Münze gefunden. Aufgeregt warf sie die Münze und wählte den Polizeinotruf.

Paul war in Lebensgefahr.

Wenn sich die Polizei nicht beeilte…

Endlich. Nach einer langen Weile meldete sich eine knurrende Stimme.

Rosi keuchte hastig in die Sprechmuschel, was sie wollte.

Der Polizeibeamte versprach, gleich jemanden loszuschicken.

»Hoffentlich kommt ihr nicht zu spät!« schrie Rosi verzweifelt…

***

»He! Sie! Bleiben Sie stehen!« schrie Paul aus Leibeskräften.

Der unheimliche Henker erstarrte.

Er wandte sich ganz langsam um. Seine Augen funkelten teuflisch.

Die Mordgier loderte in seinem Blick, als der Maskierte nun mit langsamen, festen Schritten auf Paul zukam.

Paul zitterte am ganzen Körper. Angst. Wut. Haß. Das brannte in seinem Inneren und ließ ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Er starrte auf die grauenvolle, furchteinflößende Erscheinung, die langsam näher kam.

Er mußte den Kerl vernichten. Er mußte ihm das Beil entreißen.

Wenn er das schaffte, dann würde er dem Henker den Kopf von den Schultern schlagen. Unbarmherzig. Gnadenlos. Er würde ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Die unheimliche Erscheinung hob das Beil.

Obwohl es kalt war, trug der Mann nichts außer dem schwarzen Lederwams und dem Lederschurz. Seine Arme waren nackt. Seine Füße steckten in altertümlichen Sandalen.

Die massigen Muskeln des Mannes glänzten.

Der Henker ließ sein Beil niedersausen.

S-s-s-s-t! 

Paul Neumann duckte sich blitzschnell und sprang den unheimlichen Kerl an.

Das Beil war über ihn hinweggefetzt.

Paul rammte dem Unheimlichen seinen Kopf in die Magengrube.

Er ballte die Fäuste und schlug auf den verhaßten Gegner ein.

Der Henker ließ ein tierhaftes Knurren hören und schlug mit der Faust nach Pauls Genick. Der Schlag war so kräftig, daß Paul zusammenbrach.

Für den Bruchteil einer Sekunde dröhnte es in seinem Kopf. Er wußte, daß er sich zusammenreißen mußte.

Da blitzte auch schon wieder das Beil über ihm.

Er warf sich gehetzt zur Seite, schnellte hoch und trat dem unheimlichen Gegner gegen das Schienbein.

Dann drosch er mehrmals nach dem maskierten Kopf des Unheimlichen.

Die Schläge des jungen Mannes zeigten überhaupt keine Wirkung.

Paul hatte den Mut eines verwundeten Löwen. Er krallte seine Finger in den Hals des Henkers und versuchte den verhaßten Kerl zu erwürgen.

Der Mann schüttelte ihn jedoch mit einem unwilligen Knurrlaut ab.

Dann verspürte Paul einen Schlag gegen die Brust. Er wurde zurückgeworfen, zu Boden geschleudert.

Noch einmal rappelte er sich hastig auf. Noch einmal sprang er den Henker an.

Doch der Mann ließ Paul nicht mehr zum Schlag kommen.

Er setzte ihm seine Linke hart zwischen die Augen.

Paul brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Aus! schrie es in ihm. Du hast diesen ungleichen Kampf verloren!

Die Augen des Henkers lechzten nach seinem Blut. Nun riß der Unheimliche sein Beil zum drittenmal hoch.

Diesmal würde Pauls Kopf rollen. Unweigerlich.

Paul lag wie erstarrt auf dem Boden. Der grausame Henker stand über ihm, und Paul war nicht mehr fähig, das grauenvolle Schicksal abzuwenden.

Ein teuflisches Lachen entrang sich der Kehle dieses Satans.

Paul starrte entsetzt auf das Beil, das jeden Augenblick auf ihn niedersausen würde.

Plötzlich zerrissen gellende Hupen die Stille der Nacht. Grelle Scheinwerfer flammten auf und übergossen den Henker mit gleißendem Licht.

Schüsse bellten. Der Henker wandte sich irritiert um. Polizisten kamen gerannt.

Der Unheimliche sprang über eine hohe Mauer. Mehrere Polizisten verfolgten ihn. Doch der Henker war wesentlich schneller, wesentlich wendiger als seine Verfolger. Und er hatte verblüffende Ortskenntnisse.

Es gelang ihm fast spielend, in der schützenden Dunkelheit unterzutauchen.

***

»Ich glaube, mehr Glück als Sie hat noch keiner gehabt«, sagte ein Polizist mit schwarzem Schnurrbart und half dem benommenen Paul auf die Beine.

Paul hatte mit dem Tod gerechnet.

Er konnte nicht begreifen, wieso er noch am Leben war.

Paul schluckte die kochende Aufregung hinunter. Er schloß die Augen. In seinem Kopf brummte ein Bienenschwarm. Da, wo ihn die Faust des Henkers getroffen hatte, saßen dumpfe Schmerzen.

»Sind Sie in Ordnung, oder sollen wir Sie in ein Krankenhaus bringen?« fragte der Polizist.

Paul schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es geht schon wieder.« Er blickte den Polizisten verwirrt an. »Sagen Sie, wieso sind Sie ausgerechnet jetzt hierherge…?«

»Wir haben einen anonymen Anruf von einem Mädchen erhalten. Sie hat gesagt, daß hier jemand mit dem Henker Schwierigkeiten hat. War das Ihr Schutzengel?«

Paul lächelte matt. »Scheint so.«

»An Ihrer Stelle würde ich jetzt schleunigst nach Hause gehen. Derzeit ist es äußerst gefährlich, allein durch den Prater zu gehen.«

Paul mußte noch seine Personalien angeben, dann durfte er gehen.

Er war froh, daß sie ihn heimgehen ließen.

***

»Also, nein, Marie. Ich finde deine Geschichte geradezu lächerlich«, sagte tags darauf Marie Stix’ Schwester. »Sicher werde ich für ein paar Tage bei dir wohnen, wenn ich dir damit einen Gefallen tun kann. Aber du mußt mir versprechen, nicht mehr von diesen unheimlichen Erscheinungen zu reden, ja?«

»Ja, Agnes«, sagte Marie leise. Aber sie hatte auch nicht erwartet, daß Agnes all das glauben würde, was sie ihr erzählt hatte.

»So etwas gibt es doch nicht«, sagte Agnes. »Wir wollen es vergessen.«

»Du hast recht, Agnes. Es ist das beste, nicht mehr darüber zu reden.«

»Das ist sehr vernünftig«, nickte Maries Schwester.

»Möchtest du Kuchen und Kaffee, Agnes?«

»Ja, aber nur ein kleines Stück.«

Marie Stix lächelte. »Gern, Agnes.«

Sie erhob sich und ging in die Küche. Es duftete bald nach frischem Bohnenkaffee.

Und dann kam Marie mit dem Tablett. Kuchen. Kanne. Tasse.

Und ein riesiges Messer!

Agnes sah das Messer und lachte. »Aber Marie. Hast du kein anderes Messer als dieses? Es ist doch viel zu groß.«

Marie starrte ihre Schwester mit einem seltsamen, durchdringenden Blick an.

»Es hat gerade die richtige Größe, Agnes.«

Marie Stix griff blitzschnell nach dem Messer. Ihr Blick war glasig.

Ihr Gesicht war schweißbedeckt. In ihren Augen flackerte unbändige Mordlust.

Sie wandte sich mit hocherhobenem Messer ihrer Schwester zu.

Mit einemmal begriff Agnes.

Doch in diesem Moment war es für sie bereits zu spät.

Irr lachend stach Marie Stix mit dem langen Messer auf die Schwester ein. Immer und immer wieder.

Die Frau schrie, warf sich hin und her, hob die Arme, um sich gegen das immer wieder niedersausende Messer zu schützen. Doch das verlängerte ihr Sterben nur.

Marie Stix tötete ihre Schwester mit neunundvierzig Stichen…

Mit blutbesudelten Händen stand sie keuchend vor der toten Frau.

»Ich habe es getan, Christoph!« flüsterte sie begeistert. »Ich habe es für dich getan! Sieh nur! Sieh sie dir an, Christoph! Sie ist tot!«

***

Paul lag zu Hause auf dem Sofa. Immer noch schmerzten ihn jene Stellen, wo ihn die Faust des Henkers getroffen hatte.

Karin war da.

Er war mit schleppenden Schritten zur Tür gegangen, um sie einzulassen.

»Geht es dir gut, Paul?« fragte das Mädchen besorgt.

Er sagte nicht ja und sagte nicht nein. Er führte sie ins Wohnzimmer.

Sie setzten sich. Er erzählte ihr, was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte.

Karin hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu, ohne ihn zu unterbrechen.

Als er fertig war, fragte sie ihn erschrocken: »Warum hast du das getan, Paul?«

Paul vergrub sein Gesicht verzweifelt in den Handflächen.

»Ich kann nicht anders, Karin. Ich muß hinter dieses Geheimnis kommen. Ich muß wissen, wer dieser Teufel ist. Ich muß ihn vernichten! Wenn mir das nicht gelingt, soll er mich töten.«

Karin erschrak. »Paul!« rief sie entsetzt. »Du darfst so schreckliche Dinge nicht sagen! Denkst du denn kein bißchen an mich? Ich liebe dich! Ich dachte, du würdest meine Liebe erwidern. Du kannst doch nicht wollen, daß dich dieser Teufel tötet.«

Paul zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Karin. Du mußt mich verstehen. Versuche es. Dieses Leben, das ich jetzt zu leben gezwungen bin, halte ich nicht mehr lange aus. Ich habe immer wieder grauenvolle Visionen. Ich weiß, daß dieser Satan hinter mir her ist. Er will mich zu sich holen. Ich muß ihn bekämpfen. Ich habe keine andere Wahl. Ich kann vor ihm nicht davonlaufen. Er würde mich überall finden. Er würde überall über mich herfallen. Deshalb muß ich mich zum Kampf stellen. Möglich, daß er mich besiegt. Dann habe ich wenigstens um mein Leben gekämpft. Ich will es ihm nicht widerstandslos überlassen, verstehst du?«

Karin schwieg. Bisher hatte sie geglaubt, Paul wäre geistig ein wenig durcheinander. Doch sein Schmerz, seine Verzweiflung – sie waren echt.

»Ich muß fort«, sagte Paul ernst.

»Fort?«

»Ja. Kommst du mit?«

»Wohin?«

»In den Prater.«

»Was willst du schon wieder dort?«

»Ich muß mit der Geisterbahn fahren.«

»Weshalb denn?«

»Ich möchte den Henker sehen. Es soll dort drinnen einen Henker aus Holz und Pappmaché geben. Den möchte ich mir ansehen.«

Karin wußte, daß es keinen Sinn hatte, deshalb willigte sie ein, mitzukommen.

Sie gingen zu Fuß.

Es war nicht weit.

Im Prater herrschte der übliche Trubel. Kinderlachen. Betrunkene.

Vor der Geisterbahn stand eine lange Menschenschlange. Der Bericht in der Zeitung hatte ein erstaunliches Echo gefunden.

Paul reihte sich ein. Karin stand neben ihm.

»Was versprichst du dir von dieser Fahrt, Paul?« raunte sie ihm zu.

Paul zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich kann dir das nicht erklären.«

Karin faßte nach seinem Arm und drückte ihn. »Ich habe Angst, Paul.«

Er versuchte ein optimistisches Lächeln. »Es wird dir nichts passieren. Ich bin ja bei dir.«

Mädchen quietschten und lachten. Ihre Schreie wurden über Lautsprecher übertragen. Langsam bewegte sich die Menschenschlange an der Kasse vorbei.

Dann war die Reihe an Paul.

Er löste zwei Karten.

Sie setzten sich in eines der kleinen Wägelchen. Gleich darauf rumpelte das Gefährt los.

Sie fuhren auf eine mit Schreckgespenstern bemalte Tür zu. Böse funkelnde Augen starrten sie an. Die Tür wurde vom Wagen zur Seite gestoßen.

Dunkelheit.

Lichter flammten auf. Häßliche Gestalten griffen nach ihnen.

Karin drückte sich an Paul.

Untiere stießen grauenvolle Laute aus. Sirenen heulten. Leichen standen aus Särgen auf. Totengerippe rasselten.

Und plötzlich war alles weg.

Paul konnte diese verblüffende Wendung nicht begreifen.

Karin war nicht mehr da.

Der Wagen war nicht mehr da.

Die Geisterbahn war nicht mehr da.

Paul befand sich in einem finsteren Gang. Er konnte sich nicht erklären, wie er hierhergekommen war.

Wo war Karin? Wo war der Wagen? Wieso stand er hier in diesem Gang?

Paul sah in der Ferne einen kleinen Lichtschimmer. Darauf ging er zu.

Er tastete die Wand entlang. Die Steinquader, die die Mauer formten, waren kalt und naß. Kellerasseln und ähnliches Ungeziefer krochen darauf herum und über Pauls Finger. Angeekelt zog er die Hand wieder zurück.

Je näher er dem flackernden Lichtschein kam, desto deutlicher hörte er unerklärliche Geräusche.

Er war noch nie so aufgeregt gewesen wie in diesem Augenblick.

Was für ein Spiel trieb der Satan mit ihm?

Der flackernde Schein ließ dunkle Schatten auf seinem Gesicht tanzen.

Paul erreichte einen großen Raum, an dessen Wänden dicke Pechfackeln brannten.

Entsetzliche Schreie jagten ihm eiskalte Schauer über den Rücken.

Da!

Er prallte entsetzt zurück.

Sämtliche Figuren, die er in der Geisterbahn gesehen hatte, lebten.

Sie kamen in drohender Haltung auf ihn zu. Die schwarzen Augen des Totenschädels zogen ihn in ihren Bann.

Er starrte die fürchterlichen Erscheinungen verdattert an und konnte sich vor ihnen nicht in Sicherheit bringen.

Sie kreisten ihn ein.

Vampire zeigten ihm ihre scharfen Zähne. Unbeschreiblich häßliche Ungeheuer näherten sich ihm.

Der bedrohliche Kreis zog sich immer enger zu.

Und plötzlich fiel die Schar des Todes, der Angst und des Schreckens über ihn her.

Sie schlugen ihn. Sie bissen ihn. Sie warfen ihn zu Boden und wollten ihn töten.

Riesengroße Fledermäuse setzten sich auf seine Brust und hackten ihm ihre Zähne in den Hals.

Er stieß gellende Angstschreie aus und schlug verzweifelt um sich.

Doch es waren zu viele. Er konnte sich ihrer nicht erwehren.

Plötzlich hörte der Junge die zitternde Stimme seines Vaters.

»Paul! P-a-u-l…!«

Die Stimme gab ihm unbeschreibliche Kraft.

Paul trat angewidert nach den Bestien, die ihn vernichten wollten.

Er drosch in knöcherne Totenschädelvisagen. Er trat Gerippe fort. Er schleuderte die Bestien von sich und sprang keuchend auf die Beine.

»Vater!« brüllte er. »Vater! Wo bist du?«

»Hier, Paul! Hier.«

Paul kämpfte wie ein Löwe. Er schlug sich seinen Weg durch die furchterregenden Gestalten.

Und plötzlich sah er seinen Vater.

Der Schock schnürte ihm den Hals zu.

In die naßkalte Wand waren dicke Eisenringe eingelassen. Durch diese Ringe liefen schwere Eisenketten.

Und an diesen Ketten hing Jakob Neumann!

Sein Gesicht war schweißbedeckt. Er mußte ungeheure Schmerzen haben. Er wand sich hin und her, ohne sich von den Ketten befreien zu können.

Davor loderte ein hohes Feuer.

Neben dem Feuer stand er. Der Henker!

Jakob Neumann war splitternackt. Der Henker, diese teuflische Bestie, holte soeben eine riesige Zange aus dem Feuer.

Die Zange glühte.

Damit näherte sich die Bestie Pauls Vater, dessen Körper von schrecklichen Wunden verunstaltet war.

Der nackte Mann zitterte vor Angst.

Der Teufel stieß ihm die glühende Zange in den Bauch.

Es zischte laut, und Jakob Neumann stieß einen gellenden Schrei aus, als die glühenden Backen der Zange sein Fleisch quetschten.

Paul riß das Entsetzen beinahe zu Boden.

Die Ungeheuer waren hinter ihm zurückgeblieben. Sie rührten ihn nicht mehr an.

Paul hatte sich unter den Qualen, von denen sein Vater gesprochen hatte, nichts vorstellen können. Nun sah er, was sein Vater mitmachen mußte. Es war grauenvoll. Bestialisch.

Wieder packte die glühende Zange zu. Wieder schrie Jakob Neumann mit weit aufgerissenem Mund. Seine Augen quollen hervor.

Der Teufel lachte markerschütternd.

Paul Neumann konnte diese gräßliche Folter nicht länger tatenlos mit ansehen.

Er schnellte vor und wollte sich auf den grausamen Henker stürzen.

Doch einen halben Meter davor prallte er gegen eine unsichtbare Wand, die ihn nicht durchließ.

Der Henker war geschützt. Niemand konnte an ihn heran, wenn er es nicht wollte.

Paul rannte immer wieder verzweifelt gegen diese unsichtbare Mauer an. Er wollte sie durchbrechen. Er wollte seinem Vater helfen.

Doch die Wand war nicht zu durchbrechen. Eine unsichtbare Macht hielt Paul von dem Henker fern.

Hinter Paul kreischten und lachten die Gespenster.

»Halt! Aufhören!« brüllte Paul.

Der Henker hielt die verfluchte Zange schon wieder ins Feuer. Sie begann wieder zu glühen. So hell, daß es in den Augen weh tat.

Jakob Neumann hing verzweifelt an den Ketten. Er wimmerte herzzerreißend. Sein Anblick war furchtbar.

»Mein Gott, Vater…!« schrie Paul verzweifelt. Er weinte wie ein kleiner Junge. Haltlos. Wütend über seine Ohnmacht.

»Ich habe dich inständig gebeten, etwas für mich zu tun!« rief Jakob Neumann mit zitternder Stimme. »Du hast es nicht getan. Sieh mich an. Daran bist du schuld!«

»Nein, Vater!« schrie Paul verzweifelt.

»Das ist erst der Anfang, Paul! Es steht mir noch viel Schlimmeres bevor! Und an alledem bist nur du schuld!«

»Das ist nicht wahr!« keuchte Paul. Entsetzen würgte ihn. Er wollte sich abwenden, doch irgend etwas zwang ihn, seinen schrecklich zugerichteten Vater anzusehen.

Und schon wieder holte der Henker die glühende Zange aus dem Feuer.

Paul schüttelte die heiße Panik.

»Nein!« brüllte Paul bestürzt. »Laß ihn in Ruhe. Laß ihn, hörst du? Er hat genug gelitten!«

»Töte, Paul!« schrie sein Väter. »Töte! Tu irgend etwas Böses! Bitte! Ich ertrage diese entsetzlichen Qualen nicht mehr lange. Sie werden immer teuflischer. Sieh mich an! Du kannst doch nicht wollen, daß ich solche fürchterlichen Schmerzen leiden muß!«

Paul zitterte am ganzen Leib. Das, was er mit ansehen mußte, raubte ihm beinahe die Besinnung.

Plötzlich wandte sich ihm der Henker mit einem jähen Ruck zu.

Paul zuckte einen halben Schritt zurück.

Der Henker stieß die glühende Zange nach seinem Gesicht.

Paul erstarrte.

Der Maskierte ließ ein grausames Lachen hören. Seine Augen funkelten teuflisch.

»Die Welt wird böse werden, mein Freund!« rief die unheimliche Gestalt mit dröhnender Stimme. Sie hallte laut durch den Raum.

»Ich werde ein Imperium des Bösen errichten. Und du bist einer von denen, die mir dabei helfen werden! Alle Menschen, die noch nie etwas Böses getan haben, müssen sterben. Es ist kein Platz mehr für sie auf meiner Welt. Wir werden sie vernichten. Und das Böse wird die Herrschaft antreten!«

»Wer bist du?« fragte Paul. Schweiß tropfte von seinem Gesicht.

Hinter ihm keuchten die mordgierigen Geister.

»Er ist der Meister!« schrie Jakob Neumann.

»Wo bin ich hier?« wollte Paul wissen.

»Der Meister kann eine Überschneidung von Raum und Zeit veranlassen, Paul. Du bist im Jenseits.«

Mutig starrte Paul den Henker an und schrie: »Nimm das rote Tuch ab! Ich will dein Gesicht sehen!«

Jakob Neumann rasselte entsetzt mit den Ketten. »Nein, Paul! Verlang das nicht von ihm. Er sieht furchtbar aus!«

Pauls Herzschlag raste.

Ihm war alles egal.

»Ich will das Gesicht sehen!«

Der Henker ließ die glühende Zange fallen.

Paul schaute den Unheimlichen gebannt an.

Plötzlich fuhr eine Hand des Henkers nach oben. Er packte die rote Kapuze und riß sie sich mit einer schnellen Bewegung vom Kopf.

Der gräßliche Anblick ließ Pauls Atem stocken. Er sah eine grausig verstümmelte Fratze. Kaum mehr als ein blutiger Klumpen Fleisch.

Das Ganze grinste höhnisch.

Paul wandte sich entsetzt ab.

Der Henker lachte irr.

»Ich bin nicht nur deines Vaters Meister, Paul, sondern auch deiner! Ich weiß, daß du mich vernichten willst. Aber du kannst es nicht. Kein Mensch kann es. Du wirst mein Werkzeug werden.«

»Nein!« schrie Paul verzweifelt. »Niemals.«

Der Henker lachte markerschütternd. »Ich habe große Pläne mit dir, Paul!«

»Deine verfluchte Rechnung geht nicht auf!« keuchte Paul und wandte sich wieder dieser entsetzlichen Fratze zu. »Ich werde nicht dein Werkzeug. Niemals!«

Der Henker griff wieder nach der Zange. Er hielt sie ins Feuer.

Jakob Neumann zerrte verzweifelt an den Ketten.

»Paul!« brüllte er entsetzt. »Rette mich! Hörst du nicht? Erspare mir diese wahnsinnigen Qualen!«

Paul wandte sich um.

Die Bestien wichen zurück. Sie bildeten eine schmale Gasse. Er hastete davon.

Das Geschrei seines gefolterten Vaters verfolgte ihn bis ins tiefste Dunkel des langen Ganges hinein.

Ein Schütteln und Rattern.

Ein Aufprall.

Die Flügeltüren sprangen auf. Der kleine Wagen fuhr aus der Geisterbahn. Paul saß in diesem Wagen. Karin saß neben ihm. Sie richtete sich auf und sah ihn an. Plötzlich weiteten sich ihre Augen entsetzt.

»Um Himmels willen, Paul! Wie siehst du denn aus!« stieß sie erschrocken hervor.

Er war schweißgebadet. Sein Blick war verwirrt. Seine Wangen glühten.

Sie mußte ihm beim Aussteigen helfen. Er wankte neben ihr her und stammelte: »Ich – ich hatte ein fürchterliches Erlebnis, Karin!«

***

Tags darauf las Paul in der Zeitung, daß Marie Stix ihre Schwester in einem Anfall von geistiger Umnachtung bestialisch ermordet hatte.

Seither war Marie Stix spurlos verschwunden.

Paul legte die Zeitung weg.

Sie hat es also doch getan, dachte er. Der Meister hatte gesiegt.

Bei ihm sollte sich dieser verfluchte Teufel nicht durchsetzen.

Ich werde heute noch einmal mit der Geisterbahn fahren, dachte Paul. Ich werde versuchen, den magischen Kreis, der den Henker schützt, zu durchbrechen. Wenn mir das gelingt, werde ich den Henker töten.

Ich werde ihn töten. Ich muß ihn töten, damit Vater endlich vor ihm Ruhe hat.

Paul dachte den ganzen Tag an nichts anderes. Er wollte seinem Vater seine Ruhe verschaffen. Er wollte den Kampf gegen den Satan aufnehmen.

Am späten Nachmittag schlug das Telefon an.

»Neumann!« sagte Paul.

»Hier spricht Thomas! Thomas Obrecht!« sagte eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung. »Erinnern Sie sich noch an mich?«

»Natürlich, Thomas. Was ist denn?«

»Es – es ist etwas Furchtbares passiert!«

Paul horchte auf. »Ist Ihnen Vera erschienen?«

»Nein. Schlimmer. Es ist etwas viel Schlimmeres passiert!«

»Was denn?« fragte Paul schnell. Die Aufregung des Jungen steckte ihn an. »So reden Sie doch endlich, Thomas!«

»Sabine… Sie hat sich heute nacht vor einen Zug der Schnellbahn geworfen. Sie ist tot!«

Paul knirschte mit den Zähnen.

»Das hat Vera getan. Seien Sie auf der Hut, Thomas! Warnen Sie auch Max und Felix eindringlich! Nun sehen Sie, daß man meine Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Geben Sie acht auf sich, wenn Ihnen Vera erscheint, denn dann ist Ihr Leben in allergrößter Gefahr!«

***

Thomas Obrecht war zu Hause. Er hatte von da Paul Neumann angerufen. Nun legte er den Hörer zitternd auf die Gabel.

Jemand kicherte hinter ihm.

Jemand kicherte, obwohl er ganz allein in der Wohnung seiner Eltern war.

Er fuhr entsetzt herum.

Vera stand mitten im Zimmer. Sie lächelte. Es war ein eigenartiges Lächeln.

»Warum hast du Paul Neumann angerufen, Thomas? Er ist hinterhältig! Er will dir nicht helfen! Er meint es nicht gut mit dir. Er will dich töten!«

Thomas schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist doch nicht wahr. Neumann ist ein feiner Kerl. Ich weiß, daß er mir helfen will.«

Vera kicherte wieder.

Thomas starrte sie fassungslos an. Er suchte eine Narbe an ihrem Hals. Es war keine zu sehen. Sie wirkte so echt. So lebendig. Gar nicht tot. Als wäre sie niemals dem Henker begegnet.

»Warum glaubst du, Hilfe zu brauchen, Thomas?« kicherte Vera.

Er zuckte fröstelnd die Schultern. Die Kälte, die er spürte, kam von ihr.

»Du brauchst keine Hilfe, Thomas«, lächelte Vera.

»Was willst du von mir?« wollte Thomas wissen. »Was hast du mit Sabine gemacht?«

Vera kicherte, daß es Thomas eiskalt über den Rücken rieselte.

»Sabine ist meine Freundin. Sie ist bei mir. Uns geht es gut.«

Thomas schüttelte angewidert den Kopf. »Geh weg, Vera. Ich habe Angst vor dir!«

Das Mädchen lachte. »Aber Thomas. Du brauchst doch vor mir keine Angst zu haben. Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich liebe.«

Vera kam Schritt für Schritt näher.

Thomas starrte sie entsetzt an.

»Geh weg, hörst du? Bleib mir vom Leib!«

Vera schaute ihm tief in die Augen. Es schien, als wollte sie ihn hypnotisieren. Und tatsächlich schaffte er es nicht mehr, sich von ihr abzuwenden, einfach fortzulaufen.

»Was hast du denn, Thomas?« fragte sie mit sanfter Stimme. »Wir haben uns immer sehr gut verstanden. Magst du mich auf einmal nicht mehr?«

»Neumann hat gesagt…«

»Hör nicht auf Neumann. Der Mann ist verrückt.«

Thomas zitterte. In seinem Kopf schwirrten immer noch Paul Neumanns Worte. Wenn Vera kam, war sein Leben in höchster Gefahr.

Vera war da.

Wie sollte er sich gegen sie wehren?

»Was willst du von mir?« stieß er verzweifelt hervor.

Vera blickte ihm lüstern in die Augen. »Ich will mit dir schlafen, Thomas.«

Er schüttelte angewidert den Kopf. Mit einer Toten schlafen.

Schrecklich.

»Nein!« keuchte er.

»Bitte, Thomas. Nur dieses eine Mal«, flehte das Mädchen verlockend. »Ich verspreche dir, dann nie mehr wiederzukommen.«

Sieh dich vor! Nimm dich vor ihr in acht! schrie es in Thomas.

Vera öffnete ihre Bluse. Darunter trug sie nichts als zwei herrliche Brüste und wunderschöne junge Haut.

Sie warf die Bluse weg, schaute ihm unentwegt in die Augen.

Er starrte gebannt auf das Mädchen, das ihm einen geisterhaften Striptease vorführte.

Das gab es doch nicht. Sie war doch tot. Sie lebte nicht mehr. Sie war geköpft worden.

Und nun! Sie zog sich aus. Wie ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Seltsamerweise stellte sich bei Thomas ein unbeschreibliches Verlangen ein. Er war entsetzt.

Vera war doch tot.

Er konnte doch nicht mit einer Toten schlafen. Das war doch wider die Natur. Das war doch absurd.

Vera hakte den Verschluß ihres kurzen Minirocks auf. Sie zog den Reißverschluß langsam nach unten. Es ratschte leise. Dann glitt der Rock an ihren Hüften hinunter.

Er sah ihren winzigen Slip.

Ihre Finger glitten unter den Gummirand. Sie streifte das Höschen mit einer aufreizenden Bewegung nach unten und war einige Sekunden später splitternackt.

Thomas starrte mit glühender Begierde auf das dunkle Dreieck, das sich nun ganz langsam auf ihn zubewegte.

Er fühlte sich hingezogen zu dieser unglaublichen Erscheinung. Er wollte sie haben. Er war zu keiner anderen Reaktion fähig.

Sie streckte ihre weichen nackten Arme nach ihm aus.

»Komm, Thomas. Küsse mich.«

Er nahm sie keuchend in die Arme. Ihr Körper war warm. Ihre Küsse waren drängend und verlockend. Sie preßte sich seufzend an ihn. Er verlor fast den Verstand.

Mit einem schnellen Ruck hob er sie hoch und legte sie auf die Couch.

Dann entkleidete er sich hastig und legte sich zu ihr.

Es war ein Gefühl, als hätte er einen Rausch. Vera stöhnte leise unter ihm. Er spürte ihren herrlichen Körper. Seine Fingerspitzen glitten über ihre samtweiche Haut. Es war alles so unvorstellbar. Und doch war es unbeschreiblich schön.

Er vergaß, daß er mit einer Toten zusammen war.

Er hatte die Augen geschlossen und genoß die Nähe des aufregenden Mädchens.

Er drang in sie ein, stöhnte auf, preßte die Lider aufeinander.

Er wollte sie nicht sehen. Nur spüren.

Der Rausch ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. Ihm war im Moment alles egal. Nur Vera. Sie war da. Sie gehörte ihm.

Er nahm sie, stand kurz vor der Explosion.

Seine Lippen suchten ihren brennenden Mund. Er fand ihn nicht.

Er wollte sie auf die Wange küssen.

Doch seine Lippen berührten das Polster.

Seine zitternden Finger tasteten nach ihrem Haar.

Doch er spürte wieder nur das Polster.

Verwirrt öffnete Thomas die Augen.

Im selben Moment stieß er einen fürchterlichen Schrei aus.

Veras Kopf war weg!

Ihr Körper lag noch unter ihm. Er zuckte noch. Aber ihr Kopf war weg!

Ekel drehte dem Jungen den Magen um. Er starrte auf die blutende Wunde, da, wo der Henker mit seinem Beil zugeschlagen und den Kopf vom Körper getrennt hatte.

Aus den Halsschlagadern schoß ihm das heiße Blut des Mädchens ins Gesicht.

Er schnellte von der Couch und schrie entsetzt auf.

Es war grauenvoll, als sich der zuckende Rumpf des Mädchens aufrichtete.

Der nackte Körper der Geköpften kam auf ihn zu, streckte ihm die Arme verlockend entgegen.

Thomas wich vor dem schaurigen Körper zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den bluttriefenden Hals.

Der Körper kam immer näher.

Thomas stand beim Fenster.

Er konnte nicht mehr weiter zurückweichen.

Doch der Körper blieb nicht stehen.

Thomas wußte nicht mehr, was er tat. In seiner panischen Angst vor diesem fürchterlichen Anblick riß er das Fenster auf.

Bevor Veras Körper ihn erreichte, sprang er in die Tiefe…

***

Paul Neumann stand vor dem hohen Gebäude aus Glas und Beton.

Hier arbeitete Karin als technische Zeichnerin. Er wartete auf sie. Sie mußte jeden Augenblick kommen.

Die breite Glastür öffnete sich. Zwei lachende Mädchen kamen heraus. Dann eine Gruppe von Männern. Betriebsschluß.

Sie gingen zum Parkplatz, um nach Hause zu fahren. Ein arbeitsreicher Tag war zu Ende.

Karin kam mit drei Kolleginnen aus dem Bürohaus. Als sie Paul sah, verabschiedete sie sich von den Mädchen und kam auf ihn zu.

Er küßte sie flüchtig.

»Möchtest du ins Theater an der Wien gehen, Paul? Ich weiß, daß es sich eigentlich nicht gehört… So kurz nach dem Tod deines Vaters… Aber es geht darum, daß du abgelenkt wirst … Eine Kollegin hat mir zwei Karten angeboten. Sie würde sie mir schenken. Ihr Verlobter ist verunglückt und liegt schwer verletzt im Grazer Unfallkrankenhaus. Sie fährt heute noch hin… Es würde dich bestimmt auf andere Gedanken bringen, Paul. Du brauchst das dringend.«

Paul schüttelte mit sorgenvoller Miene den Kopf.

»Ich kann nicht ins Theater gehen, Karin. Du weißt nicht, was ich gestern in der Geisterbahn erlebt habe. Es war entsetzlich.«

Er nahm sie am Arm. Sie gingen schweigend nebeneinander her.

Vor einem Restaurant blieb er nachdenklich stehen. Dann sagte er:

»Komm.«

Sie traten ein und setzten sich in einen stillen Winkel.

Während sie aßen, fragte Karin traurig: »Hast du kein Vertrauen mehr zu mir, Paul?«

Er erschrak. »Aber natürlich. Wie kannst du nur so etwas fragen, Karin?«

»Warum erzählst du mir nicht, was gestern in der Geisterbahn vorgefallen ist?«

»Weil es zu schrecklich ist.«

»Ich will es trotzdem wissen, Paul.«

»Also, gut«, nickte Paul.

Er legte die Gabel weg und begann zu erzählen.

Karin schaute ihn ungläubig an.

Als er geendet hatte, fragte sie: »Aber wie ist das denn möglich? Du hast die ganze Zeit neben mir gesessen. Du warst immer da.«

Er zuckte die Schultern, ohne etwas zu sagen.

Karin schaute ihn besorgt an. »Paul… Ich glaube, du solltest dich einmal von einem Spezialisten untersuchen lassen.«

Er starrte sie wütend an. »Ich bin deiner Meinung nach also verrückt, was?«

Karin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das kann man nicht einfach verrückt nennen, Paul. Seit dem schrecklichen Tod deines Vaters ist mit dir eine seltsame Veränderung vorgegangen. Wenn du wieder du selbst werden willst, brauchst du die Hilfe eines Spezialisten.«

»Der würde sagen, daß ich spinne! Noch vor ein paar Tagen hätte ich das doch selbst gesagt! Inzwischen ist aber sehr viel passiert, Karin. Es gibt Fakten, die sich nicht einfach mit einer Handbewegung abtun lassen. Mein Vater ist mir mehrmals erschienen. Zweimal hat er versucht, mich in den Tod zu locken. Er verlangt immer wieder von mir, ich solle einen Mord begehen oder sonst etwas Böses tun.«

Karin drückte Pauls Hand. »Merkst du nicht selbst, daß du dringend einer Behandlung bedarfst?«

»Dagegen gibt es keine Behandlung, Karin. Ich war bei Frau Stix. Sie wollte mich mit einem Messer umbringen. Tags darauf brachte sie ihre Schwester mit diesem Messer um. Sabine Zant, die Freundin von Vera Waitz, hat sich in der vergangenen Nacht vor den Zug der Schnellbahn geworfen. Glaubst du, daß das alles nichts zu bedeuten hat?«

Karin schaute auf ihren Teller. »Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist, Paul. Du müßtest fort von hier, raus aus der Stadt. Du brauchst dringend eine andere Umgebung. Warum nimmst du das Angebot von Herrn Pentek nicht an?«

Paul Neumann starrte Karin aufgeregt in die Augen.

»Begreifst du denn nicht? Rings um mich passieren schreckliche Dinge. Ich kann vor ihnen nicht davonlaufen! Das ist unmöglich. Ich muß den Kampf aufnehmen, wenn ich irgendwann mal wieder zur Ruhe kommen will.«

»Du machst dich dabei aber kaputt, Paul.«

Paul knirschte mit den Zähnen. »Ich habe keine andere Wahl. Ich muß so lange kämpfen, bis dieser Kampf entschieden ist.«

»Wenn ich dir nur irgendwie helfen könnte, Paul!«

Der junge Mann blickte Karin fest an. Sein Gesicht wurde todernst.

»Egal, was auch passieren mag, Karin, du darfst nicht aufhören, mich zu lieben. Gegen eine starke Liebe ist alles Böse machtlos.«

Sie schoben ihre Teller von sich.

Keiner wollte mehr etwas essen.

Paul bestellte Wein.

Dann nickte Karin. »Also kein Theater an der Wien. Kein ›Mann von La Mancha‹.«

»Nein, Karin. Heute nicht. Ein andermal. Wenn das alles vorbei ist. Wir werden alles nachholen, was wir jetzt versäumen. Ich verspreche es.«

Paul bezahlte.

Sie verließen das Lokal und fuhren mit einem Taxi zum Prater.

Paul Neumann hatte sich vorgenommen, noch einmal mit der Geisterbahn zu fahren. Karin kam nur ungern mit, doch sie sagte es ihm nicht.

Tapfer setzte sie sich zum zweitenmal in den kleinen Wagen.

Mutig ließ sie sich noch einmal ins Reich der gespenstischen Dunkelheit entführen. Diesmal glaubte sie zu wissen, was passieren würde, und sie nahm sich vor, auf Paul gut aufzupassen.

Sirenengeheul. Blitze. Gespenster und Untiere. Eben das übliche.

Paul wartete ungeduldig. Er konnte die Raum- und Zeitüberschneidung kaum noch erwarten. Steif saß er im ratternden Wagen.

Nichts passierte.

Grenzenlose Enttäuschung packte ihn.

Irgendeine eiskalte Hand fuhr ihm über die Nackenhaare und ließ ihn schaudern. Ein Totengerippe rasselte mit den Knochen.

Plötzlich stieß Karin einen gellenden Schrei aus.

»Paul!« kreischte sie entsetzt. »Paul!«

»Um Himmels willen, was ist denn?«

»Der Henker!«

»Was ist mit ihm?«

»Er hat vorhin keine Puppe geköpft – sondern… einen Menschen! Er hat… mich geköpft! Das Mädchen auf dem Richtblock … war ich!«

***

Kaum waren sie draußen, sprang Paul aus dem Wagen. Er riß Karin mit sich und hastete zur Kasse.

»Rufen Sie die Polizei an. Schnell!«

Der kleine Mann im Glaskasten schaute Paul erstaunt an.

»Was ist denn los?«

Paul wies mit zitternder Hand auf die Geisterbahn.

»Da drinnen ist soeben ein Mord verübt worden.«

»Das ist doch nicht… mög …«

Der Mann kam entsetzt aus seinem Kasten. Der gesamte Geisterbahnbetrieb wurde gestoppt. Neugierige Leute drängten sich um die Sensationsbahn.

Paul rannte mit Karin zu jener Flügeltür, aus der sie vorhin gefahren waren.

Karin sträubte sich, als sie seine Absicht erkannte. Sie wollte nicht mehr in die schreckliche Geisterbahn.

Er schleppte sie mit sich.

Drinnen war die Notbeleuchtung eingeschaltet worden.

Sie eilten an den grauenvollen Schreckgestalten vorbei und erreichten den maskierten Henker.

Eine Puppe aus Holz und Pappmaché.

»He, was fällt Ihnen ein?« schrie einer der Angestellten ärgerlich.

»Machen Sie, daß Sie rauskommen! Unbefugte haben hier keinen Zutritt!«

Der Henker hatte sein glänzendes Beil hochgehoben.

Das Mädchen, das er immer dann köpfte, wenn ein Wagen vorbeifuhr, war ebenfalls eine Puppe.

Und diese Puppe hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Karin.

Das Mädchen schlug die Hand vor den Mund.

»Mein Gott, Paul. Werde nun auch ich verrückt?«

Paul riß dem Henker die scharlachrote Kapuze vom Kopf.

Es war ein Holzkopf darunter. Nur rund. Keine Nase. Kein Mund.

Nur aufgeklebte Glasaugen, die durch die Kapuze leuchteten.

»Machen Sie, daß Sie rauskommen!« schrie der Angestellte ärgerlich. »Sonst werde ich handgreiflich. Was fällt Ihnen eigentlich ein? Lassen Sie unsere Puppen in Ruhe!«

Paul betrachtete das Metallbeil.

»Du wirst keineswegs verrückt, meine Liebe«, sagte er ganz leise.

»An diesem Beil klebt zweifellos Blut!«

Karin erschrak.

Dann stimmte es also. Es war grauenvolle Wirklichkeit. Dieser Henker hatte keine Puppe, sondern einen Menschen geköpft. Ein Mädchen, das haargenau so ausgesehen hatte wie sie.

Schritte dröhnten durch die Gänge der Geisterbahn. Stimmen schwirrten heran.

Polizisten kamen mit Angestellten der Bahn.

»Da sind die beiden Verrückten!« rief jemand.

Die Polizisten sahen Paul und Karin ärgerlich an. »Los, mitkommen!« knurrte einer von ihnen. »Machen Sie keine Schwierigkeiten!«

***

»Und das Blut? Was ist mit dem Blut, das am Beil des Henkers klebte?« fragte Paul wütend.

Sie saßen auf einer harten Bank. Mehrere Stunden schon.

Der Polizist vor ihnen grinste sie unverschämt an.

»Sagen Sie, wollen Sie nicht endlich begreifen, daß Sie verrückt sind? Es gibt kein Blut! Das war Farbe. Rote Farbe! Alt und eingetrocknet!«

»Das ist nicht wahr!« schrie Paul Neumann aufgeregt.

Der Polizist schaute ihn grimmig an. »Sie können sich darauf verlassen, daß wir Ihre Angaben genauestens überprüft haben. Nichts von alledem, was Sie und Ihre Freundin uns erzählt haben, hat sich bewahrheitet.«

»Wenn ich Ihnen sage…«

Ein zweiter Polizist kam durch die offenstehende Tür aus dem Nebenzimmer.

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß auch wir nur Menschen sind. Unsere Geduld geht allmählich zu Ende. Verschonen Sie uns mit Ihrem verrückten Gewäsch. Wenn Sie noch eine Weile so daherreden, können Sie etwas erleben, Herr Neumann!«

Paul wollte aufbrausen.

Karin stieß ihn in die Seite. »Hör auf, Paul. Es hat keinen Sinn!«

zischte sie leise.

Es war das vernünftigste, zuzugeben, sich geirrt zu haben.

Paul fiel das sehr schwer. Es hatte keinen Sinn, mit den Polizisten zu streiten. Sie glaubten ihm nicht. Sie hatten seine Angaben überprüft. Sie hatten sich als unwahr erwiesen. Kein Wunder. Der Henker war klug. Er wußte, was er tun mußte.

Paul mußte wieder einmal resignieren.

Immer mehr kam er sich wie ein Spielball vor. Ein Spielball, mit dem der Satan nach Lust und Laune spielte, ohne daß er sich dagegen zur Wehr setzen konnte.

Spät nachts öffnete sich die Tür des Wachzimmers für Karin und Paul.

Sie durften gehen.

Als sie auf die Straße traten, hörten sie drinnen die Polizisten höhnisch lachen.

Paul brachte Karin nach Hause. Auf dem ganzen langen Heimweg redeten sie kein Wort miteinander. Sie gingen schweigend nebeneinander her.

Trotzdem war Paul Neumann sicher, daß Karin ihm jetzt glaubte.

Sie wußte nun, daß er immer nur die Wahrheit gesagt hatte.

***

Paul Neumann kam niedergeschlagen nach Hause. Er dachte an die ungewisse Zukunft. Was hatte der Teufel noch alles für ihn vorbereitet? Was hatte diese Bestie mit ihm vor? Warum passierten all diese fürchterlichen Dinge?

Erschöpft und verzweifelt schloß Paul die Wohnungstür auf.

Eine frostige Wolke schlug ihm entgegen.

Nein! dachte er verzweifelt. Nicht schon wieder!

Er hörte ein leises Stöhnen. Es kam aus dem Schlafzimmer seines Vaters.

Warum kam er immer wieder? Warum ließ er ihn nicht endlich in Ruhe?

Er verlor wirklich noch den Verstand, wenn das so weiterging.

»Vater!« hörte er sich besorgt rufen. »Bist du das?«

Das Stöhnen wurde lauter. Pauls Körper überzog sich mit einer rauhen Gänsehaut.

Zögernd ging er auf die halb offenstehende Tür zu.

Das Stöhnen wurde noch lauter. Es ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Zitternd stand Paul Neumann vor der Tür. Ängstlich griff er nach der Klinke. Er wäre so gern fortgelaufen. Er wollte nicht eintreten.

Er wollte seinen Vater nicht mehr sehen.

Aber der Zwang war so groß, daß er mit Vernunft nichts dagegen ausrichten konnte. Er mußte die Tür aufmachen. Er mußte eintreten.

Da stand Jakob Neumann.

Nackt.

Er stand mit ausgebreiteten Armen mitten im Raum und zeigte seinen entsetzlich zugerichteten Körper.

Pauls Kehle entrang sich ein verzweifelter Schrei. Der Anblick war grauenvoll.

In Paul revoltierte es.

Er starrte den grauenvoll verstümmelten Körper seines Vaters betroffen an.

»Was hat er mit dir getan, Vater?« fragte er verzweifelt. »Was hat dieser verfluchte Teufel mit dir getan, Vater?«

Der junge Mann schluchzte benommen. Wut und Haß kochten in seiner Brust.

»Er wird weitermachen, Paul!« stöhnte Jakob Neumann. Er war kaum noch wiederzuerkennen. »Er wird immer weitermachen!«

sagte der grauenvolle, lippenlose Mund. »Er wird nicht aufhören, mich zu quälen, wenn du mir nicht hilfst, Paul. Er weiß noch so viele schreckliche Dinge!«

Paul wandte den Blick ab. »Ich ertrage diesen furchtbaren Anblick nicht mehr!«

»Der Meister wird mich noch viel schlimmer zurichten, Paul!«

»Nein. Nein! Nein!«

»Du kannst dir diese schrecklichen Qualen nicht vorstellen.«

»Vater. Mein Gott, Vater!«

»Hilf mir, Paul!«

»Ich kann nicht!«

»Du mußt!«

»Ich kann doch nicht!«

»Laß mich nicht so entsetzlich leiden!«

Paul Neumann wand sich wie ein getretener Wurm. Er wollte seinem Vater die schrecklichen Foltern ersparen, aber er konnte den furchtbaren Preis dafür nicht bezahlen.

Brandstiften, Morden.

Er konnte das nicht.

Jakob Neumann flehte ihn an. Er warf sich vor seinem Sohn händeringend auf die Knie.

Es war furchtbar.

Schließlich brach Pauls Widerstand zusammen. Er konnte nicht mehr. Jakob Neumann hatte ihn besiegt.

Der Meister hatte gesiegt!

Paul sagte zu allem ja, was sein Vater von ihm verlangte. Er konnte diesen geschundenen, gequälten Körper nicht mehr sehen. Er willigte auf alles ein, um diesen schaurigen Anblick loszuwerden.

»Er darf dich nicht mehr anrühren, Vater!« keuchte Paul.

Sein Blick war glasig. Er war mit einemmal nicht mehr er selbst.

Das Böse hatte von ihm Besitz ergriffen.

»Er darf dich nicht mehr anrühren!« sagte Paul noch einmal zähneknirschend. »Ich werde es verhindern.«

»Tu etwas Böses, Paul!« stöhnte Jakob Neumann.

»Ja, Vater.«

»Nur so kannst du mich retten.«

»Ich werde dir helfen, Vater!« versprach Paul entschlossen.

Schweiß trat auf seine Stirn. Sein Blick funkelte diabolisch.

»Tu es jetzt, Paul. Jetzt gleich! Die Schmerzen! Sie sind so schrecklich!«

»Ja, Vater. Ich werde dir helfen! Jetzt gleich!«

Paul nickte eifrig. Sein Gesicht färbte sich rot, nahm einen fratzenähnlichen Ausdruck an.

Er riß die Tür auf und rannte aus der Wohnung. Er hastete die Treppen hinunter und lief aus dem Haus.

Er irrte durch die finsteren nächtlichen Straßen und suchte ein Opfer.

Er hatte seinem Vater versprochen, etwas Böses zu tun.

Er war bereit, sein Versprechen einzulösen. Er brauchte nur noch ein Opfer.

Er legte sich in dunklen Nischen auf die Lauer. Er eilte durch die Parks. Es war sehr spät, deshalb waren die Straßen und die Parks wie ausgestorben.

Paul fieberte. Er konnte sich kaum noch beherrschen.

Irgend etwas Böses. Irgend etwas!

Plötzlich hielt er im Laufen inne und lauschte mit einem teuflischen Grinsen.

Tack-tack-tack! 

Da kam jemand.

Paul zog sich in die Dunkelheit einer Haustornische zurück.

Tack-tack-tack! 

Er kicherte in sich hinein. Das war sein Opfer. Da kam jemand, an dem er sich vergreifen konnte. Mit gefletschten Zähnen wartete er wie ein reißender Wolf auf seine Chance.

Tack-tack-tack! 

Das Geräusch wurde immer lauter. Ein Blinder kam. Er klopfte im regelmäßigen Rhythmus mit seinem weißen Stock auf den Gehsteig.

Paul trat aus seinem Versteck. Vor einem Blinden brauchte er sich nicht zu verstecken.

Er stellte sich dem alten Mann mit teuflisch glühenden Augen in den Weg.

Der Blinde prallte gegen ihn und erschrak.

»Oh, verzeihen Sie!« sagte der Mann mit einem verlegenen Lächeln. Er hatte eine schwarze Brille vor den Augen. Sein Gesicht war mager und knochig. »Das war sehr ungeschickt von mir. Ich hätte Sie eigentlich hören müssen.« Er lachte arglos. »Um diese Zeit ist fast niemand auf der Straße, und trotzdem habe ich nicht genug Platz.«

»Sind Sie auf dem Heimweg?«

»Ja.«

»Darf ich Sie begleiten?«

»Aber gern, wenn Sie nichts Besseres vorhaben.«

Sie gingen nebeneinander her. Ein ungleiches Paar.

Paul war einen Kopf größer als der alte Mann.

Der junge Mann hatte andauernd den schrecklichen Anblick seines Vaters vor Augen. Es durfte nicht mehr schlimmer kommen. Es lag in seiner Macht, das zu verhindern. Er wollte heute damit anfangen.

Er wollte seinen Vater retten. Er wollte ihm die schrecklichen Qualen ersparen.

Ich werde etwas Böses tun, Vater! dachte er immer wieder und starrte auf den Blinden.

Paul!  schrie Jakob Neumann in dem Jungen. Paul, vergiß nicht, was 

du dir vorgenommen hast! 

Nein, Vater. Ich werde es tun. Jetzt! 

Er blieb stehen.

Der Blinde hielt ebenfalls an und lächelte. »Möchten Sie wieder umkehren junger Mann?«

»Nein!« grinste Paul. »Ich habe etwas anderes vor!«

Der Blinde erschrak. Er wich einen Schritt von Paul zurück.

Paul stürzte sich fauchend auf den alten Mann und entriß ihm blitzschnell den weißen Stock.

Der Mann schrie entsetzt auf.

Paul kicherte wie ein Teufel. Er drosch mit dem Stock auf den Alten ein.

So lange, bis der Alte zusammenbrach.

So lange, bis der Alte nicht mehr schrie.

Dann warf Paul, den Stock fort und lief davon.

Die furchtbare Bestie, die von ihm Besitz ergriffen hatte, trieb ihn zu weiteren Untaten.

Er war zu einer verabscheuungswürdigen Kreatur geworden, böse und häßlich durch und durch. Eine armselige, ekelhafte Kreatur des Bösen.

Morgen würde er töten…

***

Er irrte den ganzen nächsten Tag unruhig durch die Stadt. Er hatte Angst, daß ihm Karin über den Weg lief. Er wollte sie nicht sehen.

Es war nicht gut, wenn sie sich in seiner Nähe befand.

Der Abend kam.

Pauls Weg führte ihn in den Prater. Er hatte die Schritte unbewußt hierhergelenkt. Nun, wo er aber da war, wußte er, weshalb er hierhergekommen war.

Rosi.

Er dachte an das Mädchen, das ihm das Leben gerettet hatte. Er suchte sie, konnte sie aber nirgends finden.

Sie würde bestimmt noch kommen. Er nahm sich vor, auf sie zu warten.

Paul aß in einem der Wirtshäuser zu Abend und trank Wein.

Die Sperrstunde kam. Die Schaubuden schlossen wie immer. Die Stille zog ihren schwarzen Mantel über den Prater. Die Menschen gingen nach Hause.

Und Paul legte sich da auf die Lauer, wo er Rosi vor ein paar Tagen kennengelernt hatte.

Er wartete nicht vergeblich. Sie kam mit kleinen, trippelnden Schritten.

Als er ihr entgegentrat, lächelte sie ihn erfreut an.

»Dich gibt’s noch?« kicherte sie. Sie war leicht beschwipst. Das kam ihm sehr gelegen. Wenigstens würde sie keinen Verdacht schöpfen. »Das ist aber eine freudige Überraschung. Du bist doch hoffentlich nicht schon wieder wegen des Henkers da. Hast verdammtes Schwein gehabt, das kann ich dir sagen. Ein zweites Mal würdest du dem bestimmt nicht entkommen. Soviel Glück hat der Mensch nur einmal im Leben.«

Paul schaute das Mädchen durchdringend an. »Heute bin ich deinetwegen hier.«

Sie kicherte. »Du meinst, wir sollten zusammen was machen?«

»Ja.«

»Einverstanden, Paulchen. Bin froh, wieder einmal einen Kunden zu haben. Seit dieser verfluchte Kerl hier herumgeistert, ist fast kein Geschäft mehr zu machen. Mein Freund glaubt das natürlich nicht. Er verdächtigt mich, daß ich jetzt auf einmal für die eigene Tasche arbeite.«

Töte sie!  hörte Paul die Stimme seines Vaters wieder. Du mußt sie 

töten! Töte sie! 

Sie hakte sich wie bei einem alten Bekannten ein und führte ihn in ein Stundenhotel.

Er bezahlte das Zimmer und ging mit ihr nach oben.

Sie zog sich sofort aus.

Er saß auf einem Stuhl und schaute sie mit vibrierenden Nerven an.

Sie stieg aus dem Kleid.

Ihre Figur war schön. Sie hatte schwere Brüste und breite Hüften.

»Komm, mach mir den BH auf!« sagte sie und wandte ihm den Rücken zu.

Er griff in die Tasche und holte ein Klappmesser hervor.

Die Klinge schnellte aus dem Heft.

Er durchtrennte den Gummi des Büstenhalters und schnitt auch die Träger durch.

Rosi kicherte. »Den BH muß ich selbstverständlich auf deine Rechnung setzen.«

»Das Höschen auch!« knurrte er und zerschnitt den kleinen Slip.

Rosi kicherte wieder. »Also – ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, daß du so pervers bist. Aber bitte – wenn’s dir Spaß macht…«

Sie wandte sich lachend um.

»Mein Gott, was machst du denn für ein Gesicht?« fragte sie erschrocken. »Davor kriegt man ja richtig Angst.«

Er stieß ihr das Messer keuchend in den Körper.

Sie riß bestürzt die Augen auf und brach zusammen.

Er warf sich auf sie und begann blindwütig auf sie einzustechen.

Immer und immer wieder. So lange, bis sie sich nicht mehr rührte.

Blutbesudelt richtete er sich auf. »Hab’ keine Angst mehr, Vater!«

flüsterte er irre. »Der Meister wird dir nichts mehr antun! Ich werde dafür sorgen.«

Er öffnete das Fenster, kletterte hinaus, turnte die Fassade hinunter und verschwand in der Dunkelheit.

***

Tags darauf stand alles in der Zeitung. Die Sathe mit dem Blinden, den ein junger Mann halb totgeschlagen hatte. Der Mord an Rosi.

Man hatte diese Verbrechen zusammengefaßt und vermutete dahinter ein und denselben Mann. Es gab Augenzeugen, die diesen jungen Mann gesehen hatten. Man hatte nach ihren Angaben eine Phantomzeichnung angefertigt.

Paul Neumann besah sich die Zeichnung. Sie hatte kaum Ähnlichkeit mit ihm. Er war sicher, daß ihn nach dieser Zeichnung niemand erkennen würde.

Er hörte seinen Vater immer häufiger in seinem Inneren reden.

Mach weiter, mein Junge. Der Meister ist mit dir zufrieden. Er tut mir 

nichts mehr zuleide. Mach weiter, Paul. Töte Menschen, deren Gewissen 

rein ist. Der Meister haßt sie. Und du haßt sie auch! 

Paul stand ganz unter dem Einfluß seines Vaters. Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war kalt und hart geworden.

Es klopfte an der Tür.

Paul erschrak. Er kniff die Augen zornig zusammen, fletschte die Zähne, ging zur Tür.

Karin trat mit vorwurfsvoller Miene ein.

Er schaute sie verdattert an.

»Wo warst du gestern, Paul? Ich habe mindestens zwanzigmal angerufen!«

»Ich war unterwegs!« sagte er abweisend.

»Wo?«

»Ich weiß es nicht mehr so genau. Ist unwichtig.«

»Ich habe mir um dich Sorgen gemacht, Paul! Ist das auch unwichtig?«

»Verzeih. Ich wollte dich nicht beleidigen. Komm, setz dich.«

Er schaute sie heute mit anderen Augen an. Mit Mörderaugen. Sie ahnte es nicht.

Sein Vater hatte gesagt, er solle einen Menschen mit einem reinen Gewissen töten. Einen Menschen wie Karin zum Beispiel. Sie hatte ein reines Gewissen.

Das wäre das richtige Opfer gewesen.

»Willst du etwas trinken?« fragte er, während er sie mit flackerndem Blick anstarrte.

»Danke, ja.«

Er brachte eine Flasche Wein.

Karin wies auf die Zeitung. »Furchtbar, was mit diesem Mädchen passiert ist.«

»Sie war eine Nutte«, sagte Paul eiskalt.

»Trotzdem war sie ein Mensch. Sie hing genauso am Leben wie wir.« Sie schaute ihn erstaunt an. »Was ist denn mit dir, Paul? Du bist doch sonst nicht so roh.«

Er schüttelte unwillig den Kopf.

Ein Opfer mit einem reinen Gewissen! Wie Karin!  hämmerte es in ihm.

»Ich habe Sorgen«, sagte er abweisend. »Da kann ich mich nicht noch um das Schicksal anderer Leute kümmern.«

Töte Sie!  schrie Jakob Neumann in ihm. Töte sie, Paul, der Meister 

will ihr Leben haben! 

Paul griff nach der schweren Marmorfigur, die auf der Kommode stand. Ein Schäferhund. Groß und schwer.

Töte sie, Paul. Sie ist so sauber. Der Meister haßt sie. Sie muß sterben! 

Paul trat hinter das Mädchen.

Sie saß arglos da. Sie hatte keine Ahnung, was ihr zustoßen sollte.

Er hob die Figur und hielt den Atem an.

Plötzlich ließ er die Marmorfigur wieder sinken.

Nein! Er war ja verrückt. Karin liebte ihn. Karin durfte er nicht töten. Er konnte sie nicht töten. Sie liebte ihn doch!

Erschlag sie, Paul!  brüllte Jakob Neumann.

Nein, Vater. Karin nicht. 

Du mußt es tun! 

Ich kann es nicht. 

Du mußt! Der Meister verlangt es von dir! 

Paul stellte die Figur weg.

Nein. Nein! Karin nicht. Jeden anderen Menschen auf dieser Welt, aber 

Karin nicht! 

Er faßte sie blitzschnell und ziemlich grob an den Schultern, riß sie hoch.

Sie erschrak und schaute ihm verwirrt in die funkelnden Augen.

»Du mußt jetzt gehen, Karin! Schnell! Bitte geh! Frag nicht, warum! Geh sofort! Ich beschwöre dich, gehe, bevor es zu spät ist!«

Töte sie, Paul! 

Er drängte sie zur Tür.

Karin starrte ihn verdattert an. Sie brachte kein Wort hervor.

Er riß die Tür auf und stieß sie auf den Gang hinaus. Dann warf er die Tür hastig zu und lehnte sich keuchend dagegen.

Nein, Vater. Nicht Karin. Niemals Karin! 

Er sackte schluchzend zusammen rutschte an der Tür zu Boden und weinte zitternd.

***

Karin Utz lief verwirrt aus dem Haus. Was war nur mit Paul los? Er war so schrecklich verändert. Sein Blick hatte etwas Teuflisches an sich. Er hatte einen unheimlichen Eindruck auf sie gemacht. Warum hatte er sie hinausgeworfen?

Sie blieb auf der Straße stehen. Warum hatte Paul gleich von dem Zeitungsbericht abgelenkt? Hatte er damit etwas zu tun?

Sie erinnerte sich an seinen Fieberwahn. Sein Vater hatte immer wieder von ihm verlangt, er solle etwas Böses tun. Hatte sein Vater diesen Willen bei Paul nun endlich durchgesetzt?

In der Zeitung war von einem jungen Mann die Rede, bekleidet mit verwaschenen Jeans. Paul trug solche Jeans. Und die Phantomzeichnung? Die Augenbrauen und die Kinnpartie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Paul.

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in Karin auf. Sie lief weiter. Sie mußte die Polizei verständigen. Paul stand unter dem Einfluß seines Vaters. Es war wohl das beste für ihn, wenn man ihn einsperrte, wenn man ihn beobachten konnte und ständig unter Kontrolle hatte.

Karin erreichte die Wachstube. Zögernd trat sie ein.

Der Polizist mit dem freundlichen geröteten Gesicht schaute sie fragend an.

»Guten Abend, junge Frau. Was kann ich für Sie tun?«

Karin nagte an ihrer Unterlippe. Sie wollte wieder gehen. Vielleicht irrte sie sich. Sie durfte Paul nicht noch mehr Schwierigkeiten machen.

»Mein Name ist Karin Utz«, sagte sie mechanisch und mit tonloser Stimme. »Ich – ich glaube, ich weiß, wer das Mädchen im Stundenhotel ermordet hat…«

***

Es klopfte.

Paul hörte zu schluchzen auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er richtete sich auf und starrte entsetzt auf die Tür.

Es klopfte wieder.

Paul riß die Tür auf. Sein Gesicht hellte sich zu einem hinterhältigen Grinsen auf.

»Herr Pentek! Das ist aber nett, daß Sie sich wieder einmal blicken lassen.«

Töte einen Menschen mit einem reinen Gewissen!  schrie es in ihm. Wie 

Herrmann Pentek! Ja. Wie Pentek! 

Paul trat bereitwillig zur Seite und ließ den Nachbarn eintreten.

»Ich hatte in den letzten Tagen viel am Hals. Deshalb hat es auch so lange gedauert, bis ich Ihre Axt geschliffen habe, Paul.«

Paul lächelte. »Aber ich bitte Sie, Herr Pentek. Das hätte doch noch Zeit gehabt.«

Pentek setzte sich an den Tisch.

»Möchten Sie etwas trinken, Herr Pentek?«

Paul nahm das Glas weg, das er Karin vorgesetzt hatte, füllte ein anderes und reichte es Pentek.

Dann nahm er ihm die Axt ab, die er mitgebracht hatte.

Er wollte ihn töten. Mit der Axt. Einmal hätte er es schon beinahe getan. Heute würde er es wirklich tun. Für seinen Vater. Für den Meister.

»Ich sehe, Ihnen geht es schon wieder besser, Paul«, stellte Herrmann Pentek zufrieden fest. »Sie scheinen über den Berg zu sein. War ja auch Zeit, nicht wahr? Wenn ich daran denke, wie verrü… – ich meine, wie durcheinander Sie waren. Schrecklich, wenn man einen Jungen so lange kennt und plötzlich so etwas mit ansehen muß. Das trifft einen so hart, als wäre man der Vater.« Vater! echote es in Paul.

»Was bin ich für das Schleifen schuldig?« fragte er und wog die Axt mit einem seltsamen Lächeln in der Hand.

»Wollen Sie mich beleidigen, Paul? Natürlich nichts. Ich helfe gern, wenn ich kann.« Pentek lachte. »Die Schneide ist jetzt so scharf wie ein Rasiermesser.«

Erschlage ihn mit der Axt!  rief Jakob Neumann. Töte ihn! Schnell, 

Paul! 

Pentek hob das Glas. »Auf Ihr Wohl, Paul.«

»Auf das Ihre, Herr Pentek«, sagte Paul.

Und damit ließ er die Axt auf den wehrlosen Mann niedersausen…

***

»Hier ist es«, sagte Karin und wies auf die Tür.

Der Polizist nickte. »Treten Sie zurück. Man kann nicht wissen, was ihm noch alles einfällt. Mit diesen Verrückten ist nicht zu spaßen.«

»Er ist nicht verrückt«, verteidigte Karin ihren Freund.

Der Polizist winkte ab. »Schon gut. Wir wollen uns über unsere Ansichten nicht streiten.«

Er klopfte mehrmals kräftig. In der Wohnung blieb es still.

»Herr Neumann! Machen Sie auf, wenn Sie da drinnen sind. Hier ist die Polizei!«

Karin stieß plötzlich einen entsetzten Schrei aus. Sie preßte die Faust an ihren Mund und starrte auf den Türknauf.

Er war voller Blut!

Der Polizist zögerte keine Sekunde. Er schlug die Tür ein.

Im Wohnzimmer fanden sie Pentek in seinem Blute liegen.

Karin wandte sich stöhnend um.

Ihr Paul! Er hatte es getan!

Sie hätte ihn für solch eine Tat nicht fähig gehalten. Er war wahnsinnig und gemeingefährlich. Man mußte die Menschheit vor ihm schützen.

Der Polizist atmete tief durch.

Pentek bot einen fürchterlichen Anblick.

»Kennen Sie das Opfer?«

»Ja«, sagte Karin leise.

»Wer ist das?«

»Herrmann Pentek. Der Nachbar. Er war zu Paul wie ein Vater.«

»Wollen Sie immer noch behaupten, daß Ihr Paul nicht verrückt ist?« fragte der Polizist grimmig. »Kommen Sie. Er kann noch nicht weit sein. Vielleicht erwischen wir ihn noch.«

Sie verließen das Haus.

Karin mußte sich in die soeben ankommende Funkstreife setzen.

Dann begann die Jagd auf Paul Neumann.

***

Paul zog es zum Prater.

Er war nicht mehr ansprechbar. Er redete nur noch mit seinem Vater. Er stand vollkommen unter dem Einfluß von Jakob Neumann.

Er sah nicht, was rings um ihn vor sich ging. Es war ihm egal.

Ich bin stolz auf dich, mein Sohn!  lobte ihn Jakob Neumann. Der 

Meister ist von dir begeistert. Du mußt zu ihm kommen. Aber nicht sofort. 

Komm erst kurz bevor die Geisterbahn schließt. 

»Wie geht es dir, Vater?« murmelte Paul. »Läßt er dich jetzt in Ruhe?«

Ja. Natürlich. Ich bin dir so dankbar. Vergiß nicht, zum Meister zu kommen. Er hat wirklich Großes mit dir vor. 

»Ich werde kommen, Vater!« nickte Paul.

Plötzlich bekam er einen Stoß. Verwirrt fand er in die Wirklichkeit zurück.

Er sah einen Jungen mit einer Lederjacke.

»Kannst du nicht aufpassen?« knurrte der Bursche zornig.

Paul nahm wortlos die Fäuste aus der Tasche. Sie waren blutverschmiert.

Als der Kerl das sah, erschrak er.

Paul zögerte keine Sekunde. Er sprang den Jungen an und krallte ihm seine Finger in den Hals. Er warf ihn zu Boden und drückt zu.

Der Junge röchelte. Paul war wie von Sinnen.

»Polizei!« schrien irgendwelche Leute. »Polizei!«

Als der Junge das Bewußtsein verlor, ließ Paul von ihm ab und rannte davon.

***

»Er hatte blutverschmierte Hände!« rief einer der Umstehenden dem Polizisten zu. Man bemühte sich um den Bewußtlosen.

Karin saß zusammengesunken in der Funkstreife. Schrecklich, was aus Paul geworden war. Er mußte in eine Anstalt!

»Ich habe alles ganz genau gesehen!« rief ein Mann. »Der Verrückte hätte den Jungen beinahe umgerannt. Er führte Selbstgespräche. Total übergeschnappt, wissen Sie. Er ist sofort über den mit der Lederjacke hergefallen und hätte ihn wahrscheinlich erwürgt, wenn er mehr Zeit gehabt hätte. Aber wir haben ja gleich nach der Polizei geschrien. Das hat ihn wohl irritiert. Deshalb ist er davongerannt.«

Die Funkstreife fuhr weiter.

Der Fahrer sauste kreuz und quer durch das Viertel.

»Dort läuft er!« schrie Karin plötzlich aufgeregt.

»Passen Sie auf!« sagte der Polizist und holte seine Pistole hervor.

»Sie bleiben im Wagen sitzen, wenn wir ihn stellen.«

Karin starrte auf die Waffe. »Sie wollen ihn doch nicht erschießen!«

»Natürlich nicht!« beruhigte sie der Polizist. »Die Pistole soll ihn nur einschüchtern!«

***

Paul hörte den Wagen.

Er wandte sich mit funkelnden Augen um. Ein diabolisches Grinsen huschte über sein schweißbedecktes Gesicht.

Sie würden ihn nicht kriegen. Er war ganz sicher, daß sie ihn nicht erwischen würden.

Mit einem Satz sprang er in die nächste Haustornische. Die Funkstreife war schon da. Die Polizisten sprangen aus dem Wagen.

Paul rannte durch den finsteren Gang und erreichte die Tür zum Hinterhof. Er riß sie auf.

»Stehenbleiben!« schrien die Polizisten.

Er lachte heiser und rannte weiter. Er hastete durch das dunkle Geviert des Hofes, turnte eine Mauer hoch und überkletterte sie, noch bevor die Polizisten einen Schuß anbringen konnten.

Er schaffte es, die Verfolger abzuschütteln.

Auf Schleichwegen erreichte er die Praterau. Da versteckte er sich vorläufig und wartete, bis die ersten Buden schlossen.

Danach begab er sich zur Geisterbahn, wie es sein Vater von ihm verlangt hatte.

Niemand beachtete ihn.

Er löste sich eine Karte und fuhr mit dem ratternden Wägelchen in die Dunkelheit hinein.

Der Meister hatte große Pläne mit ihm. Sein Meister. Sie waren einander nicht mehr fremd. Die beiden Morde hatten Paul Neumann den Eintritt in den Teufelskreis verschafft…

Als Paul aus der Geisterbahn kam, herrschte rings um ihn tiefste Stille. Weit und breit war keine Menschenseele mehr zu sehen.

Es war eine andere Geisterbahn, aus der Paul Neumann trat. Der Rummelplatz war nicht mehr der Wiener Prater. Der Meister hatte wieder einmal Raum und Zeit überschnitten.

Paul Neumann war nicht mehr in Wien. Er kam soeben aus einer Geisterbahn, die auf einem Rummelplatz in London stand.

Er trug nicht mehr seine verwaschenen Jeans.

Er trug einen schwarzen Lederschurz, ein ebenso schwarzes Lederwams und eine scharlachrote Kapuze über dem Kopf.

Er trug die Kleidung des Henkers.

Er war der Henker!

Paul Neumann war im Auftrag des Meisters unterwegs.

Sein Beil würde hier in London reiche Ernte halten.

Er verließ den Rummelplatz und schlich durch die nächtlichen Straßen.

Plötzlich hörte er Schritte.

Zierlich trippelnd.

Wahrscheinlich ein Mädchen auf dem Nachhauseweg. Paul lauerte ihr auf.

S-s-s-s-t! 

Sie schrie nicht einmal. Ihr hübscher Kopf rollte in die Gosse. Der Rumpf brach zusammen.

Diesem Opfer sollten noch viele folgen. So lautete der Wunsch des Meisters.

Und wenn Paul Neumann seine Mission hier in London erfüllt hatte, würde er nach Paris gehen. Hinterher vielleicht nach Madrid.

Er war vom Meister dazu ausersehen worden, die Schreckensherrschaft des Bösen zu verbreiten.

Im Namen des Meisters!

ENDE
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